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Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 


Gottes  Kinder 


Präsident  Marion  G.  Romney 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Der  Artikel  ist  einer  Ansprache 
entnommen,  die  am  28.  Februar  1976 
gehalten  wurde. 


Vieles  geht  mir  durch  den  Sinn, 
wenn  ich  über  den  Text  des 
Liedes  „Ich  bin  ein  Kind  des 
Herrn"  nachdenke. 

„Ich  bin  ein  Kind  des  Herrn, 
der  mich  zur  Welt  geschickt 
und  dort  mit  einem  irdschen  Heim 
und  Eltern  mich  beglückt. 

Ich  bin  ein  Kind  des  Herrn 
und  hab'  ein  hohes  Ziel, 
bevor  verronnen  ist  die  Zeit, 
muß  ich  noch  lernen  viel. 

Ich  bin  ein  Kind  des  Herrn. 
Viel  Segen  wartet  mein. 
Wenn  ich  nur  immer  folgsam  bin, 
geh'  ich  zum  Himmel  ein. 

Refrain: 

Führ  mich,  leit  mich  und  begleit 
mich  durch  die  Prüfungszeit. 
Lehr  mich  alles,  was  ich  brauch' 
zur  ewgen  Seligkeit." 
(Sing  mit  mir,  B-76.) 

Der  Gedanke,  der  diesem  Lied  zu- 
grunde liegt,  nämlich  daß  wir  Gottes 
Kinder  sind,  ist  nicht  neu.  In  seiner  be- 
rühmten Rede  auf  dem  Areopag  hat 
Paulus  den  Athenern  erklärt,  wir  seien 
von  Gottes  Art.  (Siehe  Apostel- 
geschichte 17:28.)  In  unserer  Zeit  hat 
der  Prophet  Joseph  Smith  in  der  Offen- 
barung,   die  im   sechsundsiebzigsten 


Abschnitt  des  Buches  ,  Lehre  und 
Bündnisse'  steht,  gesagt,  die  Bewoh- 
ner der  Erde  seien  „für  Gott  gezeugte 
Söhne  und  Töchter".  (Vers  24.) 

Ich  frage  mich  oft,  woran  wir  denken, 
wenn  wir  diese  einfache,  wahre  Aussa- 
ge machen:  „Ich  bin  ein  Kind  Gottes." 
Wir  wissen,  sie  bedeutet  nicht,  daß 
Gott  der  Vater  unseres  irdischen  Kör- 
pers ist,  weil  wir  ja  wissen,  daß  wir  von 
unseren  irdischen  Eltern  abstammen. 

Was  meinen  wir  also  wirklich,  wenn 
wir  sagen,  wir  seien  Gottes  Kinder? 
Um  diese  Frage  zu  beantworten,  müs- 
sen wir  uns  zunächst  klarmachen,  daß 
der  Herr  dem  Propheten  Joseph  Smith 
offenbart  hat,  daß  wir  Menschen  eine 
Seele  sind,  und  zwar  ein  duales,  also 
zweigeteiltes  Wesen  mit  zwei  Körpern 
-  einem  Geistkörper  und  einem  physi- 
schen Körper.  Der  Herr  selbst  hat  ge- 
sagt: „Der  Geist  und  der  Körper  zu- 
sammen sind  die  Seele  des  Men- 
schen." (LuB  88:15.)  Unser  Geist,  nicht 
aber  unser  physischer  Körper,  ist  von 
Gott  gezeugt. 

Im  Buch  Mormon  werden  Form  und 
Wesen  eines  Geistes  geschildert,  der 
noch  keinen  physischen  Körper  hat. 
Dieser  Bericht  im  Buch  Ether  gehört  für 
mich  zu  den  dramatischsten  Schilde- 
rungen und  Grundsätzen  in  der  gan- 
zen heiligen  Schrift. 


Wir  erinnern  uns,  daß  Jareds  Bruder 
und  seine  Gruppe  vom  Herrn  vom 
Turm  zu  Babel  fortgeführt  wurden.  Als 
sie  ans  Meer  kamen,  gebot  ihnen  der 
Herr,  es  zu  überqueren,  und  sie  bauten 
acht  Boote .  Sie  waren  so  weit,  daß  sie  in 
See  stechen  konnten;  die  Boote  waren 
aber  ganz  dicht  und  deshalb  völlig 
finster. 

Jareds  Bruder,  ein  Mann  mit  unge- 
heuer großem  Glauben,  flehte  darum 
den  Herrn  an,  er  möge  ihnen  Licht  ge- 
ben. Der  Herr  antwortete  sinngemäß: 
„Was  soll  ich  denn  tun?" 

Da  schmolz  Jareds  Bruder  sechzehn 
Steine  aus  einem  Felsen.  Er  brachte  sie 
auf  einen  Berg  -  es  bewegt  mich  immer 
zutiefst,  wenn  ich  daran  denke,  wie 
dieser  Mann  ganz  allein  mit  den  sech- 
zehn Steinen  auf  den  Berg  stieg  -  und 
er  bat  den  Herrn,  sie  anzurühren,  da- 
mit sie  Licht  gaben.  Sie  sollten  dann  in 
die  Boote  gelegt  werden. 

Jareds  Bruder  hatte  großen  Glauben, 
denn  „da  streckte  der  Herr  seine  Hand 
aus  und  berührte  die  Steine  mit  dem 
Finger,  einen  nach  dem  anderen.  Und 
der  Schleier  wurde  Jareds  Bruder  von 
den  Augen  genommen,  und  er  sah  den 
Finger  des  Herrn;  und  er  war  wie  der 
Finger  eines  Menschen,  gleich  Fleisch 
und  Blut;  und  Jareds  Bruder  fiel  vor 
dem  Herrn  nieder,  denn  er  war  von 
Furcht  erfüllt. 

Und  der  Herr  sah,  daß  Jareds  Bruder 
zur  Erde  gefallen  war;  und  der  Herr 
sprach  zu  ihm:  Steh  auf,  warum  bist  du 
niedergefallen? 

Und  er  sprach  zum  Herrn:  Ich  habe 
den  Finger  des  Herrn  gesehen,  und  ich 
habe  gefürchtet,  er  würde  mich  schla- 
gen; denn  ich  habe  nicht  gewußt,  daß 
der  Herr  Fleisch  und  Blut  hat. 

Und  der  Herr  sprach  zu  ihm:  Wegen 
deines  Glaubens  hast  du  gesehen,  daß 
ich  Fleisch  und  Blut  annehmen  werde; 
und  niemals  ist  ein  Mensch  mit  so  über- 
aus großem  Glauben,  wie  du  ihn  hast, 
vor  mich  gekommen;  denn  wenn  es 
nicht  so  wäre,  hättest  du  meinen  Finger 
nicht  sehen  können.  Hast  du  mehr  als 
das  gesehen? 

Und  er  antwortete:  Nein."  Jetzt  wur- 
de Jareds  Bruder  noch  mutiger:  „Herr, 
zeige  dich  mir! 

Und  der  Herr  sprach  zu  ihm:  Glaubst 
du  die  Worte,  die  ich  sprechen  werde? 

Und  er  antwortete:  Ja,  Herr,  ich 
weiß,  daß  du  die  Wahrheit  sprichst, 
denn  du  bist  ein  Gott  der  Wahrheit  und 
kannst  nicht  lügen. 
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Und  als  er  diese  Worte  gesprochen 
hatte,  siehe,  da  zeigte  der  Herr  sich  ihm 
und  sprach:  Weil  du  das  weißt,  bist  du 
vom  Fall  erlöst;  darum  bist  du  in  meine 
Gegenwart  zurückgebracht;  darum 
zeige  ich  mich  dir. 

Siehe,  ich  bin  es,  der  von  der  Grund- 
legung der  Welt  an  bereitet  war,  mein 
Volk  zu  erlösen. " 

Das  war  etwa  2200  Jahre,  bevor  Jesus 
in  Betlehem  von  Maria  geboren  wurde. 
Hier  stand  der  Herr  nun  mit  Jareds  Bru- 
der auf  dem  Berg  und  sagte:  „  Siehe,  ich 
bin  Jesus  Christus  ...  In  mir  sollen  alle 
Menschen  Leben  haben,  und  das  ewig- 
lich, ja,  die  an  meinen  Namen  glauben 
werden;  und  sie  werden  meine  Söhne 
und  Töchter  sein. 

Und  niemals  habe  ich  mich  einem 
Menschen,  den  ich  erschaffen  habe,  ge- 
zeigt, denn  niemals  hat  ein  Mensch  so 
an  mich  geglaubt  wie  du." 

Hier  wird  geschildert,  wie  ein  Geist 
aussieht: 

„Siehst  du,  daß  du  als  mein  Abbild 
erschaffen  bist?" 

Der  Herr  machte  diesen  großen  Pro- 
pheten darauf  aufmerksam,  daß  sein 
Geist  -  der  körperliche  Geist  Jesu  Chri- 
sti -  genauso  aussah  wie  der  Körper 
von  Jareds  Bruder:  „Siehst  du,  daß  du 
als  mein  Abbild  erschaffen  bist?  Ja,  alle 
Menschen  sind  am  Anfang  als  mein 
Abbild  erschaffen  worden. 

Siehe,  dieser  Körper,  den  du  jetzt 
siehst,  ist  der  Körper  meines  Geistes; 
und  den  Menschen  habe  ich  nach  dem 
Körper  meines  Geistes  erschaffen;  und 
so,  wie  ich  dir  erscheine,  da  ich  im  Geist 
bin,  so  werde  ich  meinem  Volk  im  Flei- 
sche erscheinen."  (Ether2:25;  3:1-16.) 

Wichtig  an  diesem  Bericht  ist,  daß 
wir  ein  klares  Bild  davon  bekommen, 
wer  wir  als  vorirdische  Geistkinder 
Gottes  waren.  Wir  waren  jeder  ein  indi- 
viduelles Wesen;  wir  konnten  handeln 
und  hatten  schon  vor  der  Geburt  einen 
Namen. 

Abraham  schilderte  eine  Vision,  die 
er  gehabt  hatte,  und  gab  dabei  noch 
weitere  wesentliche  Informationen 
über  unsere  Existenz  als  Gottes  Kinder. 

„Der  Herr  aber  hatte  mir,  Abraham, 
die  Intelligenzen  gezeigt,  die  geformt 
wurden,  ehe  die  Welt  war;  und  unter 
allen  diesen  waren  viele  von  den  Edlen 
und  Großen; 

und  Gott  sah,  daß  diese  Seelen  gut 
waren,  und  er  stand  mitten  unter  ih- 
nen, und  er  sprach:  Diese  werde  ich  zu 
meinen  Herrschern  machen;  denn  er 


stand  unter  denen,  die  Geister  waren. " 

Wir  waren  alle  da,  alle  Geistkinder 
von  Gott,  dem  Vater,  die  für  das  Leben 
auf  dieser  Erde  bestimmt  waren. 

„Und  da  stand  einer  unter  ihnen 
(den  Geistkindern),  der  war  Gott  gleich 
(das  war  natürlich  der  Erretter),  und  er 
sprach  zu  denen,  die  bei  ihm  waren: 
Wir  wollen  hinabgehen,  denn  dort  gibt 
es  Raum,  und  wir  wollen  von  diesen 
Stoffen  nehmen,  und  wir  wollen  eine 
Erde  schaffen,  worauf  diese  (die  Geist- 
kinder) wohnen  können; 

und  (wir  werden  mit  ihnen  etwas  ma- 
chen:) wir  wollen  sie  hierdurch  prüfen 
und  sehen,  ob  sie  alles  tun  werden,  was 
auch  immer  der  Herr,  ihr  Gott,  ihnen 
gebietet; 

und  diejenigen,  die  sich  ihren  ersten 
Stand  (den  geistigen  Stand,  in  dem  wir 
damals  waren)  bewahren,  werden  hin- 
zugefügt bekommen;  wer  sich  aber  sei- 
nen ersten  Stand  nicht  bewahrt,  wird 
keine  Herrlichkeit  im  selben  Reich  mit 
denen  haben,  die  sich  ihren  ersten 
Stand  bewahren.  Und  diejenigen,  die 
sich  ihren  zweiten  Stand  (in  dem  wir 
jetzt  sind,  nämlich  das  Erdenleben)  be- 
wahren, werden  Herrlichkeit  auf  ihr 
Haupt  hinzugefügt  bekommen  für  im- 
mer und  immer."  (Abraham  3:22-26.) 

Wir  erfahren  hier  also,  daß  wir  zu  ei- 
nem bestimmten  Zweck  auf  die  Erde 
kommen  sollten,  nämlich  um  geprüft 
zu  werden,  um  zu  zeigen,  ob  wir  tun 
würden,  was  der  Herr  uns  sagt. 

Wenn  also  eine  Menschenseele  auf 
die  Welt  kommt,  tritt  der  Geist  -  der 
von  Gott  abstammt  -  in  den  Körper  ein, 
der  von  sterblichen  Eltern  abstammt; 
beim  Tod  werden  Geist  und  Körper 
wieder  getrennt.  Mehr  ist  der  Tod  nicht 
-  die  Trennung  von  Geist  und  Körper. 
Der  Körper  kehrt  im  Laufe  der  Zeit  zum 
Staub  beziehungsweise  zur  irdischen 
Substanz  zurück,  und  der  Geist  kommt 
in  die  Geisterwelt. 

Wenn  wir  auferstehen,  tritt  der  Geist 
wieder  in  den  Körper  ein,  und  jeder 
von  uns  wird  wieder  eine  lebendige 
Seele;  Geist  und  Körper  werden  dann 
nie  mehr  getrennt.  „Und  die  Auferste- 
hung von  den  Toten  ist  die  Erlösung 
der  Seele."  (LuB  88:16.) 

Wir  lesen  in  der  heiligen  Schrift  von 
den  drei  Phasen  unserer  Existenz  als 
Gottes  Kinder.  Abraham  nennt  diese 
Phasen  „Stand":  wir  hatten  den  vor- 
irdischen Stand,  während  wir  als 
Geistkinder  Gottes  lebten;  wir  haben 
dieses  Erdenleben,  die  Sterblichkeit, 


Wir  sind  zu 

einem  bestimmten  Zweck 

auf  die  Erde  gekommen, 

und  zwar,  um  geprüft 

zu  werden. 


die  wir  jetzt  durchmachen;  und  in  der 
Zukunft  wird  unsere  Seele  durch  die 
Auferstehung  zur  Unsterblichkeit  wie- 
dervereinigt. 

Sie  werden  sich  erinnern,  daß  Abra- 
ham sagte,  in  der  Geisterwelt  habe  der 
Herr  verheißen:  „Diejenigen,  die  sich 
ihren  ersten  Stand  bewahren,  werden 
hinzugefügt  bekommen  .  .  .  und  dieje- 
nigen, die  sich  ihren  zweiten  Stand  be- 
wahren, werden  Herrlichkeit  auf  ihr 
Haupt  hinzugefügt  bekommen  für  im- 
mer und  immer." 

Wir  wissen,  daß  wir  unseren  ersten 
Stand  behalten  haben,  da  wir  ja  hier  in 
der  Sterblichkeit  sind;  wir  haben  einen 
Körper  erhalten  und  damit  hinzuge- 
fügt bekommen.  Außerdem  wissen 
wir,  daß  das  Evangelium  uns  lehrt,  wie 
wir  diesen,  unseren  zweiten  Stand,  be- 
wahren müssen,  um  im  nächsten  Le- 
ben, dem  dritten  Stand,  Herrlichkeit 
auf  unser  Haupt  hinzugefügt  zu  be- 
kommen für  immer  und  immer. 

Niemand  in  der  Welt  -  außer  denen, 
die  zu  dieser  Kirche  gehören  -  weiß, 
daß  wir  um  diese  erhabene,  ewige 
Wahrheit  wissen,  die  uns  sagt,  wer  wir 
sind.  Wir  haben  das  Glück  zu  wissen, 
wer  wir  sind,  woher  wir  kommen,  war- 
um wir  hier  sind  und  wohin  wir  gehen 
können.  Und  was  überaus  wichtig  ist: 
wir  wissen,  wie  wir  dahinkommen 
können,  wo  wir  hinwollen.  Was  für  ein 
Glück,  schon  in  der  Sterblichkeit  zu 
wissen,  wie  wichtig  unser  Verhalten  im 
Erdenleben  ist. 

Zum  Glück  haben  wir  noch  viel  mehr 
Wahrheit  darüber  bekommen,  was  wir 
werden  können.  Wir  wissen,  daß  der 
Herr  Adam  schon  ganz  am  Anfang  das 
Evangelium  offenbart  hat  und  daß  er  es 
auch  in  jeder  darauffolgenden  Evange- 
liumszeit offenbart  hat. 

Wir  wissen,  daß  der  Satan  zu  Adams 
Nachkommen  kam,  nachdem  Adam 
ihnen  von  dem  Evangelium  erzählt  hat- 
te, das  ihm  offenbart  worden  war.  Der 
Satan  sagte:  „Glaubt  es  nicht!  Und  sie 
(die  meisten)  glaubten  es  nicht."  (Mose 
5:13.) 


Wir  wissen,  daß  Henoch  zwischen 
Adams  Zeit  und  der  Sintflut  eine  Stadt 
mit  Menschen  aufgebaut  hat,  die  das 
kennenlernten  und  annahmen,  was 
wir  auch  kennen.  Sie  lebten  so,  daß  He- 
nochs  Stadt  von  der  Erde  genommen 
wurde,  während  die  abgefallenen  Völ- 
ker in  Schlechtigkeit  und  Blutvergie- 
ßen verstrickt  waren. 

Wir  wissen,  daß  Noach  das  Evange- 
lium kannte  und  daß  noch  andere  Pro- 
pheten zwischen  Henoch  und  Noach 
das  Evangelium  lehrten.  Wir  wissen, 
daß  die  Menschen  das  Evangelium  ver- 
warfen, bis  der  Herr  eine  Flut  schickte, 
um  die  Schlechtigkeit  von  der  Erde  zu 
beseitigen,  damit  die  Geister,  die  da- 
nach kamen,  von  vorn  anfangen 
konnten. 

Wir  wissen  von  Abraham  und  den 
Rechtschaffenen  nach  ihm.  Wir  wissen 
vom  Wirken  Jesu  Christi  -  wie  er  in  der 
Mitte  der  Zeit  kam,  das  Evangelium 
lehrte  und  das  große  Opfer  brachte, 
das  die  Auferstehung  bewirkt  hat  und 
es  uns  ermöglicht,  uns  von  unseren 
Sünden  zu  reinigen,  vorausgesetzt, 
wir  kehren  um  und  leben  recht- 
schaffen. 

Wir  wissen  von  den  Jarediten  und 
den  Nephiten. 

Wir  wissen,  daß  wir  in  der  letzten 
Evangeliumszeit  leben.  Wir  wissen, 
daß  der  Erretter  kommen  und  die  Erde 
wieder  von  Schlechtigkeit  reinigen 
wird. 

Wir  wissen  auch  von  den  drei  Gra- 
den der  Herrlichkeit:  drei  Arten  von 
unsterblichen  Seelen  werden  in  der 
Auferstehung  hervorkommen  -  cele- 
stiale,  terrestriale  und  telestiale. 

Über  die  Auferstehung  hat  der  Herr 
zum  Propheten  Joseph  Smith  gesagt: 

„Aber  wahrlich,  ich  sage  euch: 
Durch  die  Erlösung,  die  für  euch  be- 
wirkt worden  ist  (das  bezieht  sich  auf 
die  Sühne  Christi),  wird  die  Auferste- 
hung von  den  Toten  zustande  ge- 
bracht. 

Und  die  Auferstehung  von  den  Toten 
ist  die  Erlösung  der  Seele. 

Und  die  Erlösung  der  Seele  geschieht 
durch  ihn  (Jesus  Christus),  der  alles  be- 
lebt, in  dessen  Herzen  es  beschlossen 
ist,  daß  die  Armen  und  Sanftmütigen 
der  Erde  sie  ererben  sollen. 

Darum  muß  sie  notwendigerweise 
von  allem  Unrecht  geheiligt  werden, 
damit  sie  für  die  celestiale  Herrlichkeit 
vorbereitet  werde/' 

Das  ist  die  Bestimmung  der  Erde.  Sie 


wurde  nicht  nur  als  unser  Wohnort 
während  unseres  sterblichen  Lebens 
geschaffen,  sondern  auch  als  ewiger 
immerwährender  Wohnort  für  alle,  die 
die  celestiale  Herrlichkeit  verdienen. 

„Denn  nachdem  sie  das  Maß  ihrer  Er- 
schaffung erfüllt  hat  (das  gilt  für  die  Er- 
de als  Wohnort  des  sterblichen  Men- 
schen), wird  sie  mit  Herrlichkeit  ge- 
krönt werden,  nämlich  mit  der  Gegen- 
wart Gottes  des  Vaters,  damit  diejeni- 
gen, die  vom  celestialen  Reich  sind,  sie 
für  immer  besitzen  können;  denn  zu 
diesem  Zweck  ist  sie  gemacht  und  er- 
schaffen worden,  und  zu  diesem 
Zweck  wird  sie  geheiligt. 

Um  diejenigen,  die  nicht  durch  das 
Gesetz  geheiligt  sind,  das  ich  euch  ge- 


geben habe,  nämlich  durch  das  Gesetz 
Christi,  müssen  ein  anderes  Reich  erer- 
ben, nämlich  das  terrestriale  oder  das 
telestiale  Reich. 

Denn  wer  nicht  imstande  ist,  nach 
dem  Gesetz  eines  celestialen  Reiches 
(also  nach  dem  Evangelium  Jesu  Chri- 
sti) zu  leben,  der  kann  auch  nicht  in  ce- 
lestialer  Herrlichkeit  leben. 

Und  wer  nicht  nach  dem  Gesetz  ei- 
nes terrestrialen  Reiches  leben  kann, 
der  kann  auch  nicht  in  terrestrialer 
Herrlichkeit  leben. 

Und  wer  nicht  nach  dem  Gesetz  ei- 
nes telestialen  Reiches  leben  kann,  der 
kann  auch  nicht  in  telestialer  Herrlich- 
keit leben;  darum  ist  er  für  ein  Reich  der 
Herrlichkeit    nicht    tauglich.    Darum 


Für  die  Hei 

mlehrer 

Einige  wesentliche  Punkte,  die 

eine  lebendige  Seele;  Geist  und 

Sie  vielleicht  bei  Ihrem  Heimlehr- 

Körper werden  dann  nie  mehr 

gespräch  hervorheben  möchten: 

getrennt. 

1.  Unser  sterblicher  Körper  stammt 

6.  Wir  sollen  so  leben,  wie  es  sich 

von  unseren  irdischen  Eltern  ab 

für  ein  Kind  Gottes  geziemt,  so, 

und  unser  Geist  von  unserem 

wie  es  sich  für  jemanden  geziemt, 

himmlischen  Vater.  „Der  Geist 

der  Erbe  all  dessen  werden  möch- 

und der  Körper  zusammen  sind 

te,  was  der  Vater  ihm  bereithält. 

die  Seele  des  Menschen." 

(LuB  88:15.) 

Hilfen  für  das  Gespräch 

2.  Als  vorirdische  Geistkinder 

Gottes  waren  wir  jeder  ein  indivi- 

1. Erzählen  Sie,  was  Sie  empfin- 

duelles Wesen;  wir  konnten  han- 

den, wenn  Sie  daran  denken,  daß 

deln  und  hatten  einen  Namen. 

Sie  ein  Kind  Gottes  sind;  erzählen 

Sie,  was  für  Erfahrungen  Sie  damit 

3.  Wir  sind  zur  Erde  gekommen, 

gemacht  haben.  Bitten  Sie  die 

um  geprüft  zu  werden  und  zu 

Familie,  auch  ihre  Gefühle  dazu 

zeigen,  ob  wir  tun,  was  der  Herr 

zu  äußern. 

uns  sagt. 

2.  Enthält  dieser  Artikel  Schriftstel- 

4. Beim  Tod  werden  Geist  und 

len  oder  Zitate,  die  die  Familie  vor- 

Körper getrennt.  Der  Körper  kehrt 

lesen  und  besprechen  könnte? 

im  Laufe  der  Zeit  zum  Staub 

beziehungsweise  zur  irdischen 

3.  Würde  das  Gespräch  besser  ver- 

Substanz zurück,  und  der  Geist 

laufen,  wenn  Sie  vor  dem  Besuch 

kommt  in  die  Geisterwelt. 

mit  dem  Familienoberhaupt  reden? 

Möchte  der  Kollegiumspräsident 

5.  Wenn  wir  auferstehen,  tritt  der 

oder  der  Bischof  dem  Familien- 

Geist wieder  in  den  Körper  ein, 

oberhaupt  zu  diesem  Thema  etwas 

und  jeder  von  uns  wird  wieder 

sagen? 

muß  er  in  einem  Reich  leben,  das  kein 
Reich  der  Herrlichkeit  ist." 

In  bezug  darauf,  wer  wir  sind  und 
was  wir  gern  wollen,  sagte  der  Herr 
dem  Propheten  Joseph  Smith  fol- 
gendes: 

„Diejenigen,  die  von  einem  celestia- 
len  Geist  sind,  werden  denselben  Kör- 
per empfangen,  der  ein  natürlicher 
Körper  war;  ja,  ihr  werdet  euren  Kör- 
per empfangen,  und  eure  Herrlichkeit 
(die  Auferstehung  ist  ja  nicht  in  Frage 
gestellt;  jeder,  der  einen  sterblichen 
Körper  erhalten  hat,  wird  auferstehen 
-  also  eure  Herrlichkeit)  wird  diejenige 
Herrlichkeit  sein,  womit  euer  Körper 
belebt  ist. 

Ihr,  die  ihr  durch  ein  Teil  der  celestia- 
len  Herrlichkeit  belebt  seid,  werdet 
dann  davon  empfangen,  und  zwar  eine 
Fülle. 

Und  diejenigen,  die  durch  ein  Teil 
der  terrestrialen  Herrlichkeit  belebt 
sind,  werden  dann  davon  empfangen, 
und  zwar  eine  Fülle. 

Und  auch  diejenigen,  die  durch  ein 
Teil  der  telestialen  Herrlichkeit  belebt 
sind,  werden  dann  davon  empfangen, 
und  zwar  eine  Fülle."  (LuB  88:14-31.) 

Als  Heilige  der  Letzten  Tage  wissen 
wir:  Um  Erhöhung  und  ewiges  Leben 
im  celestialen  Reich  zu  erlangen,  wo 
der  Vater  und  der  Erretter  und  die 
Rechtschaffenen  aller  Zeitalter  woh- 
nen, müssen  wir  uns  an  die  Grundsät- 
ze und  Verordnungen  des  Evangeli- 
ums Jesu  Christi  halten.  Das  erfordert 
Ehrlichkeit,  Integrität,  Reinheit  und 
Rechtschaffenheit.  Es  erfordert,  daß 
wir  Schmutz  jeder  Art  in  Denken  und 
Tun  meiden. 

Wir  müssen  inständig  darum  beten, 
daß  uns  der  Vater  im  Himmel  im  tägli- 
chen Leben  hilft. 

Wenn  es  für  uns  wirklich  von  Interes- 
se ist,  daß  wir  Gottes  Kinder  sind,  dann 
leben  wir  auch  so,  wie  es  sich  für  ein 
Kind  Gottes  geziemt,  so,  wie  es  sich  für 
jemanden  geziemt,  der  Erbe  all  dessen 
werden  möchte,  was  der  Vater  denen 
bereithält,  die  ihren  zweiten  Stand  be- 
wahren. 

Hoffentlich  wird  uns  deutlicher  be- 
wußt, was  es  bedeutet,  Gottes  Kind  zu 
sein,  was  für  Möglichkeiten  wir  haben 
und  wie  wir  auf  der  Erde  leben  müssen, 
um  diesen  großen  Segen  zu  verdienen. 

Mögen  wir  unserem  Wissen  darum, 
wer  wir  sind,  und  was  es  wirklich  be- 
deutet, Gottes  Kind  zu  sein,  entspre- 
chend leben.  D 
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Neue  Entdeckungsreise  vom  alten  Amerika 
und  seinen  heiligen  Schriften 

John  L.  Sorenson 


Einleitung 

In  den  letzten  Jahrzehnten  haben  For- 
schungsarbeiten in  der  amerikanischen  Ar- 
chäologie, Geographie,  Kultur  und  Sprache 
enorm  viele  neue  Erkenntnisse  erbracht,  die 
für  Leser  und  Anhänger  des  Buches  Mor- 
mon von  großem  Interesse  sind  und  von  de- 
nen frühere  Leser  des  Buches  nicht  einmal 
zu  träumen  gewagt  hätten.  Die  Qualität 
und  Quantität  der  spezialisierten  Studien 
mit  Bezug  auf  das  Buch  Mormon  sind  heute 
so  umfassend  und  tiefgehend,  daß  ein  ein- 
zelner Mensch  sich  auf  diesem  Wissensge- 
biet gar  nicht  auf  dem  laufenden  halten 
kann. 

In  den  letzten  fünfzig  fahren  hat  sich  viel 
von  dem,  was  frühere  Generationen  von  den 
präkolumbianischen  amerikanischen  Kul- 
turen wußten,  überholt.  Die  Wissenschaf- 
ten, die  sich  mit  den  alten  Kulturen  beschäf- 
tigen, haben  einen  gewaltigen  Wandel  voll- 
zogen. In  den  ersten  Jahrzehnten  unseres 
Jahrhunderts  galt  die  Wissenschaß  noch  als 
Suche  nach  und  Entdeckung  von  beständi- 
gen, unwiderlegbaren  Wahrheiten.  Heute 
geben  Wissenschaßler  und  Philosophen  zu, 
daß  schon  das  Wesen  ihrer  Arbeit  erfordert, 
daß  sie  ihre  Theorien  und  Daten  regelmäßig 
neu  untersuchen.  [1]  Karl  Poppers  Be- 
zeichnung der  Wissenschaft  als  „für 
immer  provisorisch"  [2]  ist  inzwischen 
allgemein  akzeptiert.  Obwohl  wir  also 
mittlerweile  tausendmal  mehr  Infor- 
mationen über  die  frühen  Kulturen 
Amerikas  haben,  als  vor  nur  einem  hal- 


ben Jahrhundert  zur  Verfügung  stan- 
den, sind  selbst  die  besten  Wissen- 
schaftler heute  viel  weniger  dogma- 
tisch, wenn  es  um  die  Schilderung  der 
Neuen  Welt  vor  der  Entdeckung  durch 
die  Europäer  geht. 

Auch  manche  Vorstellungen  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  vom  Buch  Mor- 
mon haben  sich  geändert.  Unser  Glau- 
be an  die  errettenden  Grundsätze,  die 
die  Propheten  von  Nephi  bis  Moroni 
lehren,  hat  sich  zwar  nicht  geändert,  er 
ist  eher  gewachsen.  Wenn  es  aber  um 
heilige  Schrift  als  Dokument  aus  alter 
Zeit  geht,  weiß  der  aufmerksame  Le- 
ser, daß  da  viel  mehr  ist,  als  wir  vermu- 
tet hatten.  Mit  M.  Wells  Jakeman, 
Hugh  Nibley  und  Sidney  B .  Sperry  fing 
die  wachsende  Zahl  der  Forscher,  die 
Mitglieder  der  Kirche  sind,  in  den  spä- 
ten vierziger  Jahren  an,  manche  dieser 
Details  aufzudecken.  [3]  Ein  klassi- 
sches Beispiel  für  diese  neue  Perspekti- 
ve, die  neuen  Betrachtungsmöglichkei- 
ten, ist  John  W.  Welchs  Entdeckung, 
daß  die  nahöstliche  Stilform,  genannt 
Chiasmus,  im  Buch  Mormon  verbor- 
gen war  und  von  den  Lesern  fast  140 
Jahre  lang  unbemerkt  blieb  -  die  Ent- 
deckung ist  erst  fünfzehn  Jahre  alt.  [4] 

In  den  letzten  Jahren  haben  andere 
Forscher  im  Buch  Mormon  unerwarte- 
te Fakten,  Muster  und  Andeutungen 
gefunden,  die  bisher  übersehen  wor- 
den waren. 

Viele  Heilige  der  Letzten  Tage  haben 


keinen  Zugang  zu  Quellen,  aus  denen 
hervorgeht,  wie  die  jüngste  Forschung 
unseren  Einblick  in  das  Buch  Mormon 
als  Dokument  aus  alter  Zeit  verändert 
hat.  Viele  wissen  auch  nicht  von  eini- 
gen überraschenden  Neuentdeckun- 
gen, die  das  Buch  Mormon  bestätigen 
und  die  durch  die  fortgeschrittenen 
Methoden  der  Wissenschaft  möglich 
wurden.  Dieser  und  der  nachfolgende 
Artikel  sollen  anhand  von  ausgewähl- 
ten Beispielen  aufzeigen,  wie  manche 
Wissenschaftler,  die  Mitglieder  der  Kir- 
che sind,  das  Buch  Mormon  angesichts 
der  neuen  Theorien  und  Entdeckun- 
gen zur  Vergangenheit  sehen.  Diese 
Artikel  sind  nicht  als  Ausdruck  der  offi- 
ziellen Lehren  der  Kirche  gedacht,  son- 
dern beruhen  auf  meinen  eigenen  For- 
schungen. Ich  halte  diese  neuen  Er- 
kenntnisse durchaus  der  Betrachtung 
wert. 

1.  Teil 

Archäologie  und  das  Buch  Mormon  - 
diese  Zusammenstellung  genießt 
schon  lange  das  Interesse  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage.  Wenn  ein  Vortrag  zu 
diesem  Thema  angekündigt  wird,  zieht 
er  immer  eine  stattliche  Anzahl  Zuhö- 
rer an.  Leider  sind  Autoren  und  Vortra- 
gende manchmal  nicht  so  gut  über  das 
Thema  informiert,  wie  sie  sein  sollten. 
Gleiches  ist  von  Kritikern  der  Kirche  zu 
sagen,  die  sich  gelegentlich  dazu 
äußern. 

Es  geht  dabei  nicht  um  Ansichten 
oder  Zeugnis,  sondern  um  wissen- 
schaftliche Forschung.  Wenn  das  Buch 
Mormon  mit  den  Funden  der  Archäolo- 
gie und  benachbarter  Disziplinen  ver- 
glichen wird,  so  ist  das  eine  wissen- 
schaftliche Betätigung.  Wer  sich  dar  an- 
begibt, ob  Heiliger  der  Letzten  Tage 
oder  nicht,  muß  sich  an  die  herrschen- 
den Regeln  halten. 

Ganz  wesentlich  ist,  daß  wir  zu- 
nächst einmal  das  Wesen  des  Buches 
Mormon  bestimmen  und  uns  dann 
überlegen,  welche  Teile  sich  überhaupt 
mit  wissenschaftlichen  Entdeckungen 
vergleichen  lassen.  Dann  müssen  wir 
feststellen,  was  Archäologen  und  an- 
dere Wissenschaftler  wirklich  wissen 
und  was  für  Bedingungen  ihr  Wissen 
einschränken.  Beides  müssen  wir  einer 
gründlichen  Betrachtung  unterziehen, 
ehe  wir  das  Recht  haben,  auch  nur  die 
einfachsten  Schlußfolgerungen  zu 
ziehen. 


Rekonstruierte  Waffen,  ein  Steinhammer 
und  ein  Speer,  von  der  Ausgrabungsstätte 
Monte  Alto,  Süd-Guatemala,  fast  mit 
Sicherheit  aus  der  Zeit  des  Buches  Mormon. 


Ein  Problem  mancher  Heiliger  der 
Letzten  Tage  ist,  daß  sie  den  eigentli- 
chen Buch-Mormon-Text  mit  seiner 
traditionellen  Auslegung  verwechseln. 
Beispielsweise  hören  wir  immer  wie- 
der, das  Buch  Mormon  sei  „die  Ge- 
schichte der  Indianer" .  Dahinter  steht 
eine  Anzahl  nicht  untersuchter  Annah- 
men -  daß  es  sich  um  Geschichte  im  üb- 
lichen Sinn  handele,  nämlich  einen  sy- 
stematischen, chronologischen  Bericht 
der  Hauptereignisse  in  der  Vergangen- 
heit eines  Landes  oder  Gebiets,  daß 
„die"  Indianer  eine  einheitliche  Bevöl- 
kerungsgruppe seien  und  daß  die  rund 
hundert  Seiten  Text  im  Buch  Mormon, 
die  historisches  und  kulturelles  Mate- 
rial enthalten,  die  ganze  Geschichte  ei- 
ner Hemisphäre  erzählen  könnten. 
Wenn  derartige,  nicht  hinterfragte  An- 
nahmen getroffen  werden,  reagieren 
die  Kritiker  auf  die  gleiche  Weise  und 


kritisieren  nicht  den  alten  Text  selbst, 
sondern  die  darüber  aufgestellten  Be- 
hauptungen. 

Das  Ergebnis  sind  zahlreiche  Anga- 
ben über  das  Buch  Mormon,  die  durch 
irrelevante  „Beweise",  unzuverlässige 
Logik  und  einander  widersprechende 
Schlußfolgerungen  überschattet  sind. 
Viele  Vergleiche,  die  von  Heiligen  der 
Letzten  Tage  angestellt  werden,  sind, 
sowohl  was  die  Textanalyse  als  auch 
die  archäologischen  Fakten  angeht, 
nicht  genügend  fundiert.  Andererseits 
gehen  die  wenigen  Berufsarchäologen, 
die  sich  an  solche  Vergleiche  gewagt 
haben,  in  zweierlei  Hinsicht  fehl:  Er- 
stens gehen  sie  zu  naiv  an  das  Buch 
Mormon  selbst  heran,  daran,  was  es 
aussagt  und  was  nicht,  und  zweitens 
berücksichtigen  sie  die  archäologi- 
schen Details  aus  dem  richtigen  Zeit- 
abschnitt und  in  den  wahrscheinlich- 
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sten  Gebieten  des  alten  Amerika  nicht 
genügend.  Eigentlich  ist  erst  in  den 
letzten  paar  Jahren  genügend  For- 
schungsarbeit geleistet  worden,  so  daß 
ein  zuverlässiges,  plausibles  Bild  der 
Ereignisse  und  Charakteristika  in  der 
richtigen  zeitlichen  und  räumlichen 
Einordnung  aufgestellt  werden 
konnte. 

Wer  das  Buch  Mormon  studieren 
will,  tut  gut  daran,  seine  Einstellung  zu 
dem  Buch  durch  die  neuesten  Erkennt- 
nisse zu  erweitern.  Das  läßt  sich  an  Ver- 
öffentlichungen von  B.  H.  Roberts,  ei- 
nem der  hervorragendsten  Denker,  die 
die  Kirche  zu  seiner  Zeit  hatte,  veran- 
schaulichen. In  verschiedenen  Veröf- 
fentlichungen, vornehmlich  aus  dem 
Jahre  1922,  verglich  er  das  Buch  Mor- 
mon mit  einem  hundert  Jahre  alten 
Abenteuerroman  unter  dem  Titel  View 
ofthe  Hebrews  („Mit  den  Augen  der  He- 
bräer"), den  der  Geistliche  Ethan 
Smith  aus  Neuengland  geschrieben 
hatte.  Manche  Kritiker  hatten  gemeint, 
der  Prophet  Joseph  Smith  habe  Smiths 
Roman  als  Grundlage  für  das  Buch 
Mormon  benutzt.  B.  H.  Roberts  stu- 
dierte deshalb  den  Roman  und  die  wis- 
senschaftliche Literatur  seiner  Zeit 
über  die  frühen  amerikanischen  Völker 
und  Kulturen  und  verglich  sie  mit  dem 
Buch  Mormon. 

Leider  hat  sich  inzwischen  herausge- 
stellt, daß  die  damaligen  Annahmen  in 
bezug  auf  die  alten  amerikanischen 
Kulturen  auf  unvollständigen  und  in 
manchen  Fällen  ungenauen  Erkennt- 
nissen basierten.  B.  H.  Roberts  ging 
beispielsweise,  wie  damals  üblich,  da- 
von aus,  daß  es  sich  beim  Buch  Mor- 
mon um  die  Geschichte  der  ganzen 
westlichen  Hemisphäre  handelte.  Es 
ist  jetzt  erwiesen,  daß  in  beiderlei  Hin- 
sicht (wissenschaftliche  Erkenntnisse 
und  Analyse  der  technischen  Aspekte 
des  Buches  Mormon)  manche  seiner 
Annahmen  in  bezug  auf  das  Buch  Mor- 
mon falsch  waren. 

Ähnliche  Mängel  weisen  unter  ande- 
rem auch  die  kritischen  Arbeiten  über 
das  Buch  Mormon  auf,  die  zwei  Archä- 
ologen, nämlich  der  verstorbene  Ro- 
bert Wauchope  und  Michael  Coe  vor 
bald  zehn  Jahren  vorgelegt  haben.  [5] 
Diese  beiden  bedeutenden  Wissen- 
schaftler gründeten  ihre  Einstellung 
zum  Buch  Mormon  auf  die  gleiche  be- 
dauerliche Annahme,  das  Buch  Mor- 
mon handle  von  Ereignissen  bei  den 
Indianern  in  der  ganzen  Neuen  Welt. 


Ihre  Schlußfolgerungen  waren  genau- 
so fehlerhaft  wie  die  mancher  Heiliger 
der  Letzten  Tage. 

Wenn  das  Buch  Mormon  also  als  alte 
Urkunde  mit  Erkenntnissen  aus  ande- 
ren Quellen  verglichen  werden  soll, 
müssen  die  Fakten  aus  der  gleichen 
Zeit  und  von  den  gleichen  Orten  stam- 
men. Es  wäre  beispielsweise  nutzlos, 
die  Paulusbriefe  näher  erläutern  zu 
wollen,  indem  man  davon  ausginge, 
daß  sie  zur  Zeit  der  jüdischen  Gefan- 
genschaft in  Babylon  geschrieben  wur- 
den. Wenn  wir  das  Buch  Mormon  da- 
mit vergleichen  wollen,  was  die  Archä- 
ologen über  die  historischen  Gegeben- 
heiten im  alten  Amerika  in  Erfahrung 
gebracht  haben,  sind  wir  gleicherma- 
ßen verpflichtet,  uns  so  weit  wie  mög- 
lich Klarheit  über  Ort  und  Zeit  der  Er- 
eignisse zu  verschaffen. 


Wo  haben  die  Nephiten  und 
die  farediten  gelebt? 

Mancher  Leser  meint,  das  Buch  Mor- 
mon enthalte  nicht  genügend  Informa- 
tionen, daß  man  daraus  geographische 
Rückschlüsse  ziehen  könne.  Das  Buch 
enthält  aber  genügend  geographiebe- 
zogene Angaben.  Wenn  man  sie,  zu- 
sammen mit  den  sich  aus  ihnen  erge- 
benden Rückschlüssen  genau  betrach- 


tet, stellt  sich  heraus,  daß  das  Buch  zu 
diesem  Thema  zahlreiche  und  sehr  wi- 
derspruchsfreie Angaben  macht. 

Die  Geographie  läßt  sich  auf  diesen 
wenigen  Seiten  nicht  erschöpfend  ab- 
handeln. Viele,  die  sich  in  den  letzten 
vierzig  Jahren  eingehend  damit  be- 
schäftigt haben,  sind  aber  zu  sehr  ähn- 
lichen Schlußfolgerungen  gekommen: 
1.  Die  Ereignisse,  von  denen  die  nephi- 
tischen  und  die  jareditischen  Schreiber 
berichten,  haben  sich  offensichtlich 
nur  in  einem  sehr  begrenzten  Bereich 
des  verheißenen  Landes  in  der  Neuen 
Welt  zugetragen.  2.  Es  ist  gegenwärtig 
nur  eine  Gegend  in  der  westlichen  He- 
misphäre bekannt,  die  wohl  dafür  in 
Betracht  käme.  [6]  Das  sind  sehr  wichti- 
ge Punkte.  Lange  wurde  leichterhand 
angenommen,  die  Ereignisse  im  Buch 
Mormon  bezögen  sich  auf  ganz  Nord- 
und  Südamerika.  Die  Geographie 
schien  so  offensichtlich  -  ein  Kontinent 
im  Norden,  einer  im  Süden  und  dazwi- 
schen eine  Landenge .  Im  Laufe  der  Zeit 
wurde  diese  These  aber  angesichts  der 
neuen  Erkenntnisse  immer  unhaltba- 
rer. Bis  Anfang  des  zwanzigsten  Jahr- 
hunderts hatte  die  Forschung  erbracht, 
daß  zur  Zeit  der  Entdeckung  durch  die 
Europäer  in  der  Neuen  Welt  1500  Spra- 
chen gesprochen  wurden.  [7]  Neue  Er- 
kenntnisse vom  Wandel  und  von  der 
Stabilität  der  Sprache  schlössen  aus, 


Dieses  Foto  von  Ruinen  am  Monte  Alban,  Oaxaca,  Mexiko,  zeigt  wie  das  Endergebnis  archä- 
ologischer Arbeit  aussehen  kann.  Das  Gebäude  im  Vordergrund  stammt  etwa  aus  der  Zeit 
Christi.  Da  es  dort  auf  die  wichtigsten  Sonnen-  und  Mondpositionen  ausgerichtete,  künstlich 
angelegte  Blickschneisen  gibt,  wird  es  für  ein  Observatorium  gehalten.  Die  wirkliche  Funk- 
tion liegt  aber  noch  im  Dunkeln.  (Foto  von  James  Christensen.) 


daß  alle  diese  Sprachen  vom  Hebräi- 
schen abstammen  konnten,  das  ja  als 
die  Sprache  der  Nephiten  und  Lamani- 
ten  gilt.  Außerdem  förderte  die  Archä- 
ologie eine  verblüffende  Vielfalt  an 
Kulturen  zutage  und  untermauerte  die 
Vorstellung,  daß  auf  dem  amerikani- 
schen Kontinent  viele  Gruppen  gelebt 
haben. 

Schon  um  die  Jahrhundertwende  fin- 
gen ein  paar  Heilige  der  Letzten  Tage 
an,  sich  gründlicher  anzusehen,  was 
das  Buch  Mormon  dazu  zu  sagen  hatte. 
Sie  fanden  Aussagen,  denen  sie  ent- 
nahmen, daß  die  jareditische  und  ne- 
phitische  Geschichte  sich  auf  viel  be- 
grenzterem  Territorium  abgespielt  hat, 
als  sie  ursprünglich  angenommen  hat- 
ten. Dann  veröffentlichten  1939  die 
Washburns  eine  detaillierte  Analyse 
der  Geographie  im  Buch  Mormon,  die 
streng  nur  von  den  eigenen  Aussagen 
des  Buches  ausging  und  die  Folgerich- 
tigkeit dieser  Aussagen  aufzeigte.  Seit 
der  Veröffentlichung  ihrer  Arbeit,  An 
Approach  to  the  Study  ofthe  Book  of  Mor- 
mon Geography  (Studie  zur  Geographie 
des  Buches  Mormon),  haben  Analysen 
noch  mehr  Angaben  im  Buch  Mormon 
selbst  erbracht,  die  darauf  hindeuten, 
daß  die  Ereignisse  in  dem  Buch  sich  in 
einem  Gebiet  abgespielt  haben,  das 
sich  wohl  eher  in  Hunderten  statt  in 
Tausenden  Kilometern  Länge  und 
Breite  messen  läßt.  [8] 

Aufgrund  meiner  eigenen  For- 
schungsarbeiten bin  ich  wie  andere 
auch  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  daß 
wohl  ein  Gebiet  in  allen  wichtigen 
Punkten  dafür  in  Frage  kommt,  näm- 
lich Mesoamerika.  Das  ist  der  bei  den 
Archäologen  gebräuchliche  Name  für 
den  Teil  von  Zentral-  und  Südmexiko 
und  dem  nördlichen  Mittelamerika,  wo 
die  höchsten  Entwicklungsstufen  der 
alten  Kulturen  gefunden  worden  sind. 
Im  Buch  Mormon  steht  beispielsweise, 
daß  es  im  nephitisch-jareditischen  Ge- 
biet schon  lange  die  Tradition  schriftli- 
cher Aufzeichnungen  gab.  In  Meso- 
amerika sind  über  ein  Dutzend  Schrift- 
systeme bekannt,  von  denen  manche, 
jedenfalls  nach  dem  gegenwärtigen 
Stand  der  Forschung,  zumindest  auf 
den  Anfang  des  ersten  Jahrhunderts 
vor  Christus  zurückgehen.  [9] 

Allerdings  haben  wir  bisher  in  ganz 
Amerika  nirgendwo  genügend  zuver- 
lässige Beweise  dafür  gefunden,  daß 
vor  der  Ankunft  der  Europäer  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  ein  echtes  Schrift- 


system und  eine  Büchertradition  be- 
standen. 

Außerdem  können  wir  in  Meso- 
amerika fast  alle  geograpischen  und 
kulturellen  Gegebenheiten  finden,  die 
im  Buch  Mormon  geschildert  werden  - 
das  Vorhandensein  (oder  Nichtvor- 
handensein) von  Bergen,  Ebenen, 
Flüssen,  Gewässern  in  ihrer  bestimm- 
ten Lage  zueinander,  Ruinen  mit  Da- 
ten, die  mit  der  heiligen  Schrift  über- 
einstimmen, usw.  [10] 

Wenn  wir  das  Land  aus  dem  Buch 
Mormon  in  ein  begrenztes  Gebiet  wie 
Mesoamerika  verlegen,  müssen  wir  na- 
türlich manche  lange  gestellten  Fragen, 
die  für  Leser  des  Buches  Mormon  von 
Interesse  sind,  in  ein  neues  Licht 
rücken.  Wie  gelangten  beispielsweise 
die  Platten  Nephis  vom  letzten 
Schlachtfeld  „an  der  Landenge"  dort- 
hin, wo  Joseph  Smith  sie  in  New  York 


erhielt?  Das  Buch  Mormon  schweigt 
sich  darüber  aus.  Eine  Möglichkeit  bie- 
tet sich  gleich  an:  Moroni  hätte  den  Be- 
richt in  seiner  sechsunddreißigj  ährigen 
Wanderschaft  zwischen  der  Ausrot- 
tung der  Nephiten  und  seiner  letzten 
Niederschrift  auf  den  Platten  selbst 
nach  New  York  bringen  können.  (Siehe 
Mormon  6:6;  Moroni  1:1-4;  10:1.)  Oder 
er  hat  sie  als  auferstandenes  Wesen 
dorthin  gebracht.  Wir  wissen  nur,  daß, 
auf  welchem  Weg  auch  immer,  die  Plat- 
ten 1827  in  dem  „Hügel  von  beträchtli- 
cher Größe"  beim  Haus  von  Joseph 
Smiths  Eltern  in  Palmyra,  New  York, 
lagen,  wo  Moroni  ihm  die  heiligen  Auf- 
zeichnungen übergab. 

Wenn  erst  einmal  klar  wird,  daß  die 
Geographie  des  Buches  Mormon  wohl 
nur  ein  begrenztes  Gebiet  einschließt, 
sehen  wir  die  Fragen  zu  Sprache,  Kul- 
tur, rassischer  Zugehörigkeit  und  an- 
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deren  „Problemen",  die  Kritiker  in  be- 
zug  auf  diese  heilige  Schrift  aufwerfen, 
in  ganz  anderem  Licht. 

Wir  wollen  uns  also  hier  im  wesentli- 
chen auf  Funde  aus  dem  mesoamerika- 
nischen  Gebiet  konzentrieren  und  das 
Buch  Mormon  zusammen  mit  den  be- 
sten verfügbaren  Informationen  über 
die  dortige  Kultur  und  Geographie  be- 
trachten. 

Die  Art  der  Aufzeichnungen 

Ein  weiterer  wichtiger  Gedanke  in 
bezug  auf  das  Buch  Mormon  ist,  daß  es 
eigentlich  keine  Geschichtsschreibung 
im  heutigen  Sinn  darstellt.  Es  schildert 
nicht  die  Geschehnisse  in  einem  be- 
stimmten Gebiet,  sondern  ist  eher  wie 
das  Alte  Testament  eine  Art  Fami- 
lienchronik, die  von  Propheten  unter 
Inspiration  vom  Herrn  geschrieben 
wurde.  Das  Buch  Mormon  ist  in  wichti- 
gen Punkten  wie  eine  „Geschlech- 
terchronik" .  Es  gibt  ausgewählte  Infor- 
mationen über  den  Ursprung  der 
Gruppe,  darüber,  warum  sie  von  Gott 
erwählt  wurde,  schildert  wichtige  Er- 
eignisse aus  ihrem  Leben,  den  Aufbau 
ihres  Machtsystems  und  ihre  Bezie- 
hungen zu  anderen  Gruppen.  So  kann 
die  Familie,  um  die  es  geht,  ihre  Gren- 
zen festlegen,  ihre  Macht  untermau- 
ern, ihre  Gesellschaftsstruktur  stabili- 
sieren und  noch  auf  andere  Weise  der 
eigenen  Sippe  sagen:  „Das  sind  wir." 

Die  meisten  historischen  Dokumente 
alter  Kulturen  und  Stämme,  ob  schrift- 
lich oder  mündlich  überliefert,  sind  so 
gehalten.  [12]  Sie  erheben  keinen  An- 
spruch darauf,  umfassend  oder  syste- 
matisch darüber  zu  berichten,  was  in 
einem  bestimmten  Gebiet  geschah.  Die 
Sippe  muß  nicht  einmal  die  Alleinherr- 
schaft über  das  Gebiet  gehabt  haben 
(wie  es  bei  Abraham  der  Fall  war).  Häu- 
fig war  sie  nur  Teil  des  gesellschaftli- 
chen Mosaiks,  Seite  an  Seite  mit  ande- 
ren Gruppierungen,  entweder  inner- 
halb oder  außerhalb  der  offiziellen  Län- 
der, die  meist  als  der  angemessene  Ge- 
genstand der  Geschichtsschreibung 
betrachtet  werden. 

Der  Bericht  über  die  patriarchalische 
Zeit  im  Alten  Testament  stammt  bei- 
spielsweise aus  den  Aufzeichnungen 
einer  bestimmten  Sippe  und  enthält 
demzufolge  vorwiegend  deren  wich- 
tigste historischen  Ereignisse  und  die 
erhabenen  Wahrheiten,  die  ihre  An- 
führer von  Gott  erhalten  haben.  Da 


wird  berichtet,  wie  Abraham  aus  dem 
nördlichen  Mesopotamien  fort  nach 
Kanaan  zog,  dann  nach  Ägypten  -  wo- 
bei seine  Familie  in  engem  Kontakt  mit 
anderen  Völkern  und  Kulturen  stand, 
die  in  den  Aufzeichnungen  meist  igno- 
riert werden.  Ur,  Lot,  Abimelech,  Go- 
morra,  die  „fünf  Könige",  und  Melchi- 
sedek  werden  beiläufig  erwähnt,  gehö- 
ren aber  im  Grunde  nur  zu  den  Kulis- 
sen, die  den  Bericht  darüber,  wie  und 
warum  Israel  seinen  Platz  im  gelobten 
Land  erhielt,  nur  anschaulicher 
machen. 

Die  nephitischen  und  die  jarediti- 
schen  Aufzeichnungen  sind  genauso 
gehalten.  Moroni,  der  letzte  Schreiber 
aus  der  Sippe  der  Nephiten,  beendete 
und  vergrub  die  Aufzeichnungen  nicht 
deshalb,  weil  um  ihn  herum  keine  Ge- 
schichte mehr  „gemacht"  wurde.  (Sie- 
he Mormon  8:1-9;  Moroni  1:1-2.)  Was 
geschah,  gehörte  einfach  nicht  mehr 
zur  Geschichte  seiner  Sippe.  (Natür- 
lich gab  es  noch  andere,  wichtigere 
Gründe  dafür,  daß  die  Aufzeichnun- 
gen beendet  und  versiegelt  wurden. 
Siehe  Moroni  1:4;  Titelblatt.)  So  wird 
auch  klar,  warum  Mormons  Auszug 
das  Volk  Zarahemla,  die  „Mulekiten", 
wie  wir  sie  nennen,  fast  völlig  ignoriert, 
obwohl  sie  zahlreicher  waren  als  die 
Nephiten.  (Siehe  Mosia  25:2-3.)  Ge- 
nausowenig Beachtung  schenkte  Ether 
den  Usurpatoren,  die  seine  Vorfahren 
eingekerkert  und  ihnen  den  Anspruch 
auf  den  Thron  streitig  gemacht  hatten, 
die  wohl  aus  einer  anderen  Sippe 
stammten;  im  Buch  Ether  sind  nicht 
einmal  ihre  Namen  genannt.  (Siehe 
Ether  10:30-31;  11:17-19.)  Für  die 
Leute  aus  Jareds  Sippe  waren  diese 
Namen  einfach  nicht  wichtig. 

Im  großen  und  ganzen  geht  es  in  die- 
sen Aufzeichnungen  aus  dem  alten 
Amerika  um  das  Schicksal  der  führen- 
den Sippen,  die  auch  als  Schreiber  fun- 
gierten. Andere  werden  manchmal  er- 
wähnt, aber  nur  weil  sie  als  Kulisse  das 
Hauptgeschehen  bereichern.  So  ließen 
sich  selbst  jahrhundertelange  Perioden 
ignorieren,  und  zwar  zweifellos  des- 
halb, weil  wenig  geschah,  das  für  das 
Schicksal  der  Nachfahren  Nephis  be- 
ziehungsweise Jareds  als  wesentlich 
galt. 

Die  Grenzen  der  Archäologie 

Im  Buch  Mormon  geht  es  also  nicht 
um  Staaten  im  heutigen  Sinn,  sondern 


Die  Archäologie  hat  ihre 
natürlichen  Grenzen,  die  die 
Archäologen  zwingen,  ver- 
nünftige, eher  Ungewisse 
Rückschlüsse  zu  ziehen,  die 
auf  den  begrenzten,  mehr- 
deutigen Fakten  beruhen,  die 
sie  gefunden  haben.  Ein 
großer  Teil  des  Lebens  in 
früherer  Zeit  bleibt  den 
Archäologen  natürlich 
verborgen,  weil  es  so 
schwierig  ist,  von  Scherben, 
Steinfragmenten  und  zer- 
fallenen Mauern  auf 
Glaubensvorstellungen, 
Gesellschaftsstruktur  und 
Persönlichkeiten  zu 
schließen.  Und  da  die 
Archäologen  nur  einen 
Bruchteil  allen  Beweis- 
materials geborgen  haben, 
das  noch  in  der  Erde  liegt, 
stehen  uns  immer  Über- 
raschungen in  bezug  auf  die 
Realität  der  Vergangenheit 
bevor. 


vielmehr  um  die  herrschenden  Sippen. 
Die  herrschenden  Sippen  sind  aller- 
dings für  die  Archäologie  nahezu  un- 
sichtbar. Weder  die  berühmte  Hyksos- 
Dynastie  in  der  Bronzezeit  in  Ägypten 
noch  die  vieldiskutierten  Toltekenherr- 
scher  in  Mexiko  vor  tausend  Jahren 
können  mehr  als  nur  mutmaßlich  mit 
den  Ruinen  in  Zusammenhang  ge- 
bracht werden.  [13]  Die  Art  der  derzeit 
verfügbaren  archäologischen,  lingui- 
stischen und  historischen  Beweismittel 
zu  Mesoamerika  machen  es  schwierig, 
eine  bestimmte  Gruppe  wie  die  Nach- 
fahren Nephis,  geschweige  denn  ir- 
gendwelche Einzelpersonen,  zu  identi- 
fizieren. Das  gilt  für  die  historische  Er- 
forschung aller  alten  Kulturen.  Die  Ex- 
perten haben  beispielsweise  ihren 
Streit  über  die  israelitischen  Eroberer 
um  Jericho  zu  Josuas  Zeit  und  früher 
noch  nicht  beigelegt.  [14]  Kein  Denk- 
mal am  Jordan  zeigt  an:  „Hier  ist  Israel 
durchgezogen. "  Es  steht  auch  nirgend- 
wo in  Ägypten  ein  Schild,  das  die  Lage 
des  Landes  Goschen  angibt.  Vielmehr 
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Ein  gutes  Beispiel  für  ein 
Thema,  zu  dem  sich  die 
Expertenmeinungen 
erstaunlich  zugunsten  des 
Buches  Mormon  geändert 
haben,  ist  der  bewaffnete 
Konflikt.  Noch  bis  vor 
kurzem  war  das  vorherr- 
schende Bild  von  Meso- 
amerika  das  eines  Landes,  in 
dem  auf  dem  Höhepunkt  des 
klassischen  Zeitalters  nur 
friedliche  Kulturen 
existierten.  Die  große 
Wandlung  kam  1970  in 
Becan  auf  der  Halbinsel 
Yucatan.  Der  Mittelpunkt 
der  Ausgrabungsstätte  ist 
von  einem  Graben  umgeben, 
dessen  Umfang  fast  zwei 
Kilometer  mißt  und  der 
durchschnittlich  16  Meter 
breit  ist.  Diese  Befestigungs- 
anlage paßt  gut  zu  Alma 
49:18-20. 


sind  wir  gezwungen,  nach  Verhaltens- 
oder Siedlungsmustern  zu  suchen,  die 
in  irgendeinem  Bezug  zu  etwas  stehen 
können,  wovon  in  der  heiligen  Schrift 
die  Rede  ist. 

Die  Deutung  (z.B.  „Die  neue  Art  von 
Keramikgefäßen,  die  wir  in  dieser 
Schicht  gefunden  haben,  muß  das  Ein- 
dringen der  Hebräer  kennzeichnen") 
läßt  sich  aber  nicht  allein  durch  die 
„Fakten",  also  das  Vorhandensein  des 
ausgegrabenen  Materials  allein,  geben. 
Die  Gelehrten  stellen  vielmehr  die  The- 
se auf,  daß  ein  bestimmtes  Dokument 
oder  eine  Überlieferung  mit  den  mate- 
riellen Überresten  übereinstimmt.  An- 
dere Wissenschaftler  stimmen  damit 
vielleicht  gar  nicht  überein  und  griffen 
die  These  manchmal  sogar  heftig  an. 
Der  Popol  Vuh,  eine  Sippenchronik  aus 
dem  Hochland  Guatemalas,  berichtet 
von  der  Invasion  einer  kleinen  Krieger- 
gruppe mit  mexikanischen  kulturellen 
Einflüssen,  die  etwa  sechshundert  Jah- 
re vorher  die  Herrschaft  über  das  Land 
übernommen  hatte. 


Die  Maoris  in  Neuseeland  leiten  ihre 
Herkunft  von  einer  kleinen  Gruppe  ab, 
die  mit  Kanus  von  Polynesien  gekom- 
men sein  soll.  Vage  Bestätigungen  gibt 
es  zu  beiden  Überlieferungen;  die  Be- 
weise sind  allerdings  nicht  eindeutig, 
und  regelmäßig  bricht  bei  den  Gelehr- 
ten wieder  der  Streit  darüber  aus. 

Nehmen  wir  einmal  an,  wir  können 
eine  Reihe  beweiskräftiger  Parallelen 
zwischen  dem,  was  das  Buch  Mormon 
vom  Leben  der  Nephiten  berichtet, 
und  dem,  was  die  gegenwärtige  For- 
schung über  das  Leben  in  Mesoamerika 
in  Erfahrung  gebracht  hat,  beibringen. 
Dann  befinden  wir  uns  auf  einer  Ebe- 
ne, nämlich  der  Plausibilität,  mit  de- 
nen, die  sich  mit  historischen  Fragen 
befassen,  die  nicht  mit  heiliger  Schrift 
in  Zusammenhang  stehen. 

Ist  die  Plausibilität  nun  ein  akzepta- 
bles Bindeglied  zwischen  dem  Buch- 
Mormon-Text  und  den  greifbaren 
Überresten?  Gewiß.  Es  ist  die  gleiche 
Verbindung,  die  bedeutende  Archäo- 
logen schon  seit  Jahren  zwischen  ande- 
ren Texten  und  deren  Umfeld  herstel- 
len. Das  gilt  besonders  für  die  großarti- 
ge Arbeit  der  letzten  Jahre  zur  bibli- 
schen Geschichte. 

Ein  großer  Teil  des  Lebens  in  früherer 
Zeit  bleibt  den  Archäologen  natürlich 
verborgen,  weil  es  so  schwierig  ist,  von 
Scherben,  Steinfragmenten  und  zerfal- 


lenen Mauern  auf  Glaubensvorstellun- 
gen, Gesellschaftsstrukturen  und  Per- 
sönlichkeiten zu  schließen.  Und  da  die 
Archäologen  nur  einen  Bruchteil  allen 
Beweismaterials  geborgen  haben,  das 
noch  in  der  Erde  liegt,  stehen  uns  im- 
mer Überraschungen  in  bezug  auf  die 
Realität  der  Vergangenheit  bevor. 
Selbst  wenn  das  Studium  der  kulturel- 
len Funde  von  anderer  Seite  her  Unter- 
stützung erhält  -  so  von  der  histori- 
schen Sprachwissenschaft,  der  In- 
schriftenkunde, der  biologischen  An- 
thropologie, der  botanischen  Identifi- 
kation -  gibt  es  doch  noch  keine  Gewiß- 
heit. Deshalb  muß  jede  Deutung  archä- 
ologischer Funde  stillschweigend  mit 
dem  Zusatz  „bisher"  und  „anschei- 
nend" versehen  werden. 

Die  Archäologie  hat  also  ihre  natürli- 
chen Grenzen,  die  die  Archäologen 
zwingen,  vernünftige,  eher  ungewisse 
Rückschlüsse  zu  ziehen,  die  auf  den  be- 
grenzten, mehrdeutigen  Fakten  beru- 
hen, die  sie  gefunden  haben. 

Michael  Coe  von  der  Yale  University 
versucht  beispielsweise,  bestimmte 
Aztekengötter,  deren  Eigenschaften 
wir  hauptsächlich  von  den  Überliefe- 
rungen her  kennen,  die  die  Spanier  im 
sechzehnten  Jahrhundert  aufgeschrie- 
ben haben,  mit  Olmekendarstellungen 
in  Verbindung  zu  bringen,  die  2500  Jah- 
re älter  sind  und  die  seiner  Meinung 


Bill 

:  '  ■■ 


Dieses  Foto  zeigt,  wie  mühsam  die  archäologische  Arbeit  sein  kann;  auf 
der  Erde  liegt  der  zertrümmerte  Inhalt  eines  Grabes  an  einem  Ausgra- 
bungsort an  der  Grenze  zwischen  Guatemala  und  Mexiko. 
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nach  Gottheiten  mit  ähnlichen  Eigen- 
schaften wie  bei  den  Aztekengöttern 
darstellen.  [14]  Sein  Kollege  George 
Kubler,  dem  die  gleichen  Informationen 
vorliegen,  widerspricht  ihm  heftig.  [15] 

Selbst  in  einem  Gebiet,  das  angeblich 
gründlich  bekannt  ist,  nämlich  dem  an- 
tiken Judäa,  gibt  es  sehr  unterschiedli- 
che Deutungen.  Professor  William  F. 
Albright  hat  vor  zwei  Generationen 
den  Ort  Teil  Lachisch  als  die  Stadt  „La- 
chisch" identifiziert,  die  im  Alten  Te- 
stament im  Zusammenhang  mit  der  as- 
syrischen und  der  babylonischen  Inva- 
sion erwähnt  wird.  Er  beruft  sich  auf  ei- 
nen überlieferten  Bericht  von  Eusebius 
aus  dem  vierten  Jahrhundert  n.Chr.,  in 
dem  Orte  und  Reisezeiten  angegeben 
sind,  die  den  fraglichen  Ort  als  plausi- 
blen Kandidaten  für  die  Stadt  aus  dem 
Alten  Testament  erscheinen  lassen. 
Professor  Ahlstrom  von  der  University 
of  Chicago  stellt  diese  These  in  Frage. 
David  Ussishkin  von  der  Universität 
Tel  Aviv,  der  jahrelang  an  dem  Ort  ge- 
arbeitet hat,  räumt  ein,  daß  die  These 
zwar  sehr  theoretisch  sei,  aber  seiner 
Meinung  nach  doch  hohe  Wahrschein- 
lichkeit habe.  [16] 

Manche  Forscher,  die  sich  mit  dem 
Buch  Mormon  beschäftigen,  meinen, 
die  große  Ruinenstätte  Kaminaljuyu, 
ein  Teil  des  heutigen  Guatemala  City, 
komme  als  die  Stadt  Nephi  im  Buch 
Mormon  in  Frage.  Läßt  sich  die  These 
beweisen?  Natürlich  nicht.  Wenn  wir 
uns  aber  mit  der  Plausibilität  zufrieden- 
geben, halten  wir  uns  an  die  Methoden 
des  heute  fortschrittlichsten  archäolo- 
gischen Denkens.  Professor  L.  R.  Bin- 
f  ord  vertritt  sehr  die  Ansicht,  daß  ange- 
sichts von  Mehrdeutigkeiten  bei  den 
archäologischen  Funden  der  Archäolo- 
ge die  Alternativen  gründlich  gegenei- 
nander abwägen  und  dann  zu  einem 
Urteil  darüber  kommen  müsse,  wel- 
ches die  wahrscheinlichste  sei.  Mit  an- 
deren Worten:  die  Plausibilität  wird 
nach  archäologischen  Begriffen  zum 
Kriterium  für  die  Beurteilung  der  Rich- 
tigkeit einer  Aussage.  [17] 

Mehr  ist  nicht  möglich.  Schließlich 
bleibt  die  Wissenschaft,  ganz  zu 
schweigen  von  der  Geschichtsschrei- 
bung, „für  immer  provisorisch",  wie 
uns  Popper  versichert.  Er  fügt  hinzu: 
„Nur  in  unserer  subjektiven  Überzeu- 
gung, unserem  subjektiven  Glauben 
können  wir  , absolut  sicher'  sein."  [18] 

Die  Wissenschaft  hat  kein  Äquiva- 
lent in  diesem  „subjektiven  Glauben"; 


es  ist  allerdings  jetzt  interessant  zu  se- 
hen, wie  plausibel  der  nephitische  Be- 
richt im  Licht  des  letzten  halben  Jahr- 
hunderts fieberhafter  Ausgrabungen 
aussieht. 

Krieg 

Ein  gutes  Beispiel  für  ein  Thema,  zu 
dem  sich  die  Expertenmeinungen  er- 
staunlich zugunsten  des  Buches  Mor- 
mon geändert  haben,  ist  der  bewaffne- 
te Konflikt.  Noch  bis  vor  kurzem  war 
das  vorherrschende  Bild  von  Meso- 
amerika  das  eines  Landes,  in  dem  auf 
dem  Höhepunkt  des  klassischen  Zeit- 
alters nur  friedliche  Kulturen  existier- 
ten, wovon  die  spektakulären  Maya- 
und  Teotituacän-Ruinen  aus  der  Zeit 
von 300 bis  800 n.  Chr.  zeugen.  [20]  Von 
den  Mayafürsten  wurde  angenom- 
men, daß  sie  ihr  Leben  damit  zubrach- 


ten, daß  sie  über  die  komplizierte  Göt- 
terschar, die  sie  verehrten,  friedlich 
meditierten,  bemerkenswerte  Kunst- 
gegenstände betrachteten,  mit  ihrem 
Kalender  philosophische  Spiele  spiel- 
ten und  sich  sonst  „wie  die  Griechen 
der  Neuen  Welt"  verhielten.  Man  ging 
davon  aus,  daß  der  Militarismus  erst 
nach  1000  n.  Chr.  in  Mesoamerika  eine 
wesentliche  Rolle  spielte. 

In  den  fünfziger  und  sechziger  Jah- 
ren drängten  ein  paar  Stimmen  -  Ar- 
millas,  Rands,  Palerms  [21]  -  darauf, 
dieses  Bild  zu  revidieren,  doch  nie- 
mand hörte  auf  sie.  Die  große  Wand- 
lung kam  1970  mit  der  Arbeit  der  Tula- 
ne  University  in  Becan  auf  der  Halb- 
insel Yucatan. 

Der  Mittelpunkt  der  Ausgrabungs- 
stätte ist  von  einem  Graben  umgeben, 
dessen  Umfang  fast  zwei  Kilometer 
mißt  und  der  durchschnittlich  16  Meter 


Aus  den  Trümmern  an  einem  Ausgrabungsort 
kann  auch  ein  restaurierter  Gegenstand  her- 
vorgehen, wie  beispielsweise  dieses  zweiteilige 
Gefäß  aus  einem  zusammengebrochenen 
Grab;  es  stammt  von  dem  Ausgrabungsort 
auf  dem  nebenstehenden  Foto. 
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breit  ist.  Dabei  war  die  Erde  auf  der  In- 
nenseite des  Grabens  so  aufgeworfen 
worden,  daß  auf  der  Innenseite  des 
Grabens  ein  schmaler  erhöhter  Streifen 
entstand.  David  Webster  schildert  die 
militärische  Wirkung  dieses  Streifens 
folgendermaßen : 

„Von  außen  ,bergauf  zu  werfen  ist 
nahezu  unmöglich.  Die  Verteidiger  da- 
gegen, die  vielleicht  noch  durch  einen 
Palisadenzaun  abgeschirmt  waren, 
konnten  weitreichende  Geschosse  auf 
den  herannahenden  Feind  herabreg- 
nen lassen,  indem  sie  Speerwerfer  und 
Schleudern  einsetzten."  [22] 

Das  klingt  fast  wie  eine  Wiedergabe 
von  Alma  49:18-20.  Der  spanische  Er- 
oberer Cortes  hatte  allerdings  ähnlich 
befestigte  Orte  gesehen,  als  er  um  1520 
durch  die  Wälder  zwischen  Tabasco, 
Mexiko  und  Honduras  vordrang.  War 
Becan  bloß  einer  dieser  späten,  unbe- 
deutenden Orte  aus  der  Zeit  lange  nach 
dem  Buch  Mormon?  Webster  ermittel- 
te, daß  der  Graben  und  Wall  von  Becan 
etwa  zwischen  150  und  450  n.  Chr.  er- 
richtet wurden,  was  auch  die  Zeit  ein- 
schließt, in  der  Mormon  und  Moroni 
lebten  und  kämpften.  [23] 

Seitdem  sind  zahllose  neue  Funde 
gemacht  worden.  Über  hundert  befe- 
stigte Orte  sind  jetzt  bekannt.  Ray  Ma- 
thenys  Arbeit  in  Edzna  förderte  eine 
große  Festung  zutage,  um  die  ein  Gra- 


ben gezogen  war  und  die  auf  die  Zeit 
Christi  datiert  wurde.  [24]  Loma  Torre- 
mote im  Tal  von  Mexiko  war  eine  pali- 
sadenbewehrte Siedlung  oben  auf  ei- 
nem Hügel  aus  der  Zeit  um  400  v.  Chr. 
[25]  Ein  Teil  der  drei  Kilometer  langen 
Verteidigungsmauern  am  berühmten 
Monte  Alban  wird  auf  vor  200  v.  Chr. 
datiert.  [26]  Der  Kern  von  Los  Naranjos 
in  Westhonduras  war  irgendwann  zwi- 
schen 1000  und  500  v.  Chr.  völlig  von 
einem  großen  Graben  umgeben.  [27] 
Außer  den  Orten  selbst  sind  graphi- 
sche Kunst,  Waffenüberreste  und  Krie- 
gerstatuetten aus  vielen  verschiedenen 
Perioden  gefunden  worden,  dazu  auch 
Steinmauern.  (Vgl.  Alma  48:8.)  [28] 
Und  der  öffentliche  Schädelständer 
(aztekisch  tzompantli),  den  die  Azteken 
zur  Zeit  der  Eroberung  benutzten,  um 
potentielle  Rebellen  gegen  ihre  Militär- 
herrschaft einzuschüchtern,  ist  jetzt  im 
Tal  Oaxaca  gefunden  worden;  er  wird 
auf  die  Zeit  vor  Christus  datiert.  [29] 

Es  wird  immer  offensichtlicher,  daß 
die  Kriegsführung,  wie  sie  bei  der  An- 
kunft der  Europäer  üblich  war,  auf  die 
ganz  frühe  Geschichte  Mesoamerikas 
zurückgeht.  Dabei  widersprachen 
noch  vor  zehn  Jahren  die  meisten  Ver- 
öffentlichungen über  das  frühe  Leben 
in  diesem  Gebiet  dieser  Ansicht. 

Die  einschüchternde  Wirkung  über- 
holter Ansichten  wird  an  einem  kürz- 


lichen Vorfall  deutlich.  Einer  meiner 
früheren  Studenten  schrieb  mir  etwas 
besorgt,  weil  sein  Professor  an  einer 
Universität  in  den  Oststaaten  der  USA 
ihm  versichert  hatte,  Pfeil  und  Bogen, 
die  im  Buch  Mormon  mehrfach  er- 
wähnt werden,  habe  es  in  Mesoameri- 
ka  erst  900  n.  Chr.  gegeben.  Ich  konnte 
ihm  meinerseits  versichern,  daß  in  eine 
Tonscherbe  aus  Zentral-Mexiko  ein 
Mann  mit  einer  solchen  Waffe  einge- 
kratzt ist.  Die  Scherbe  wird  auf  rund 
achthundert  Jahre  vor  dem  „anerkann- 
ten" Zeitpunkt  datiert,  den  der  Profes- 
sor angegeben  hatte.  [30] 

Die  Schilderung  der  Befestigungs- 
anlagen in  Alma  48  bis  3  Nephi  3,  die 
häufigen  Schlachten,  von  denen  in  den 
jareditischen  und  nephitischen  Auf- 
zeichnungen die  Rede  ist,  die  Zahl  der 
Verluste,  viele  der  verwendeten  Takti- 
ken und  Waffen  und  andere  Informa- 
tionen zu  diesem  Thema  aus  dem  Buch 
Mormon  erscheinen  jetzt  angesichts 
der  jüngsten  Entwicklung  unserer  Er- 
kenntnisse von  Mesoamerika  sehr 
plausibel. 

Bevölkerung 

1560  schätzte  Pater  Bartolome  de  Las 
Casas,  daß  in  den  zwei  Generationen 
nach  der  Entdeckung  durch  Kolumbus 
vierzig  Millionen  eingeborene  Ameri- 
kaner „ungerecht  und  durch  Tyran- 
nei" in  Neu-Spanien  umgekommen 
waren.  [31]  In  den  dreißiger  Jahren  un- 
seres Jahrhunderts  errechnete  der  An- 
thropologe A.  L.  Kroeber  die  viel  klei- 
nere Zahl  von  8,4  Millionen  für  die  Ge- 
samtbevölkerung der  Hemisphäre  bei 
der  Ankunft  der  Europäer.  [32]  Diese 
Extreme  zeigen  auf,  wie  schwierig  es 
ist,  für  die  prä-europäische  Bevölke- 
rung genaue  Zahlen  zu  ermitteln.  Oft 
spiegelt  die  Schätzung  der  Bevölke- 
rungszahlen die  Zeit  derer  wider,  die 
sie  aufstellen.  Kroeber s  Zahlen  sind  si- 
cher vom  Pessimismus  der  Weltwirt- 
schaftskrise beeinflußt,  die  sich  auch 
auf  Historiker,  Anthropologen  und  an- 
dere Wissenschaftler  auswirkte.  Im 
Aufschwung  von  1966  dagegen  ließ 
sich  Henry  Dobyn  bei  der  Auswertung 
der  Daten  zu  der  Folgerung  bewegen, 
daß  um  1500  in  Amerika  neunzig  Mil- 
lionen Eingeborene  lebten,  über  vierzig 
Millionen  davon  allein  in  Mexiko  und 
Mittelamerika.  [33] 

Die  Bevölkerungsstudien  beruhten 
natürlich  nicht  auf  Spekulation  oder 
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Launen  des  Deuters.  In  dem  Maß,  wie 
eine  gründlichere  Untersuchung  der 
historischen  und  archäologischen 
Quellen  erfolgt  und  die  Spezialisten 
aneinander  Kritik  üben,  bekommt  man 
die  wirklichen  Zahlen  allmählich  bes- 
ser in  den  Griff.  William  Denevans 
Buch  von  1976,  The  Native  Population  of 
theAmericas  in  1492  („Die  eingeborene 
Bevölkerung  Nord-  und  Südamerikas 
1492"),  wog  alle  Argumente  gegenei- 
nander ab.  Seine  geschätzte  Gesamt- 
zahl von  57  Millionen  für  die  Hemi- 
sphäre scheint  ziemlich  sicher.  Er  kam 
zu  dem  Schluß,  daß  in  Mexiko  und  Mit- 
telamerika rund  27  Millionen  Men- 
schen lebten.  [34]  Laut  Fernando  de  Al- 
va  Ixtlilxochitl,  der  für  seine  Geschichte 
Zentral-Mexikos  nach  der  Eroberung 
einheimische  Quellen  heranzog,  führ- 
ten die  „Tolteken"  des  zehnten  Jahr- 
hunderts außerdem  Kriege  mit  Streit- 
kräften, die  in  die  Millionen  gingen, 
und  hatten  über  5, 6  Millionen  Tote.  [35] 
Diese  Zahlen  mögen  vielleicht  übertrie- 
ben sein,  sie  liegen  aber  durchaus  noch 
im  Bereich  des  Möglichen.  Das  gilt 
auch  für  die  230000  toten  Krieger  bei 
den  Nephiten  sechshundert  Jahre  frü- 
her. (Siehe  Mormon  6:10-15.) 

Die  mesoamerikanischen  Bevölke- 
rungszahlen, die  die  Demographen 
noch  vor  Jahrzehnten  aufgestellt  ha- 
ben, ließen  sich  nicht  mit  den  Aussa- 
gen im  Buch  Mormon  vereinbaren,  wo- 
nach in  den  letzten  Kriegen  der  Jaredi- 
ten  und  der  Nephiten  Millionen  von 
Menschen  umkamen.  Jetzt  zeigt  die 
Analyse  der  Daten  zum  bewohnten 
Land,  zur  Ökologie,  zur  Größe  der 
Siedlungen,  zu  den  Verlusten  im  Krieg 
und  anderen  bevölkerungsbezogenen 
Faktoren  im  Buch  Mormon  auffallende 
Kongruenz  und  Realismus  in  den  ge- 
meldeten demographischen  Verände- 
rungen. Dazu  bewegen  sich  die  absolu- 
ten Zahlen  in  dem  Buch  in  der  gleichen 
Größenordnung  wie  die  Zahlen,  die 
die  derzeitige  Forschung  zu  Mesoame- 
rika  angibt. 

Metallbearbeitung 

Kritiker  sehen  konkrete  Gegenstän- 
de, die  im  Buch  Mormon  genannt  sind 
und  für  die  es  im  alten  Amerika  keine 
bekannten  Parallelen  gibt,  als  besonde- 
res Problem  an.  Allerdings  legen  so- 
wohl Kritiker  als  auch  Verteidiger  zu 
diesem  Thema  wenig  Sachkunde  an 
den  Tag,  sowohl  was  den  Schrifttext  als 


auch  was  die  vergleichbaren  kulturel- 
len Daten  zur  rechten  Zeit  und  am  rech- 
ten Ort  betrifft. 

Viele  Jahre  gingen  die  mesoamerika- 
nischen Wissenschaftler  davon  aus, 
daß  Metallbearbeitung  in  diesem  Ge- 
biet erst  nach  dem  Ende  des  klassi- 
schen Zeitalters,  also  um  900  n.Chr., 
bekannt  war.  Im  Buch  Mormon  dage- 
gen steht,  daß  die  Nephiten  fast  von 
Beginn  ihrer  Geschichte  an  Eisen,  Kup- 
fer, Messing,  Stahl,  Gold  und  Silber  be- 
nutzten (siehe  2  Nephi  5:15)  und  daß 
die  Jarediten  über  tausend  Jahre  früher 
schon  Gold,  Silber  und  andere  Metalle 
kannten.  Allerdings  rücken  auch  hier 
neue  Daten  und  Deutungen  das  Buch 
Mormon  in  ein  besseres  Licht. 

Die  meisten  Gebrauchsgegenstände 
aus  Metall  in  Mesoamerika  gehören  zu 
den  Jahrhunderten  unmittelbar  vor  der 
spanischen  Eroberung.  Schon  damals 
gab  es  in  dem  Gebiet  keine  großen  Me- 
tallvorkommen, deshalb  wurden  die 
früheren  Gegenstände  wahrscheinlich 
immer  wieder  verwendet  oder  aber  ein- 
geschmolzen und  neu  gegossen.  Na- 
türlich lagerten  Gegenstände  von  sol- 
chem Wert  dann  nicht  dort,  wo  die  Ar- 
chäologen sie  hätten  finden  können. 
Die  Metallgegenstände,  die  gefunden 
worden  sind,  sind  im  allgemeinen 
klein,  oder  es  handelt  sich  um  Beigaben 
in  Gräbern  oder  an  Kultstätten. 


Daß  jetzt  rund  ein  Dutzend  solcher 
Metallgegenstände  aus  der  Zeit  vor  900 
n.  Chr.  gefunden  worden  sind,  die  bis 
auf  die  Zeit  um  100  v.  Chr.  zurückge- 
hen, gibt  uns  die  Gewißheit,  daß  diese 
Leute  die  Metallbearbeitung  kannten. 
Zweifellos  waren  Metallgegenstände 
aber  zu  allen  Zeiten  relativ  selten  und 
ziemlich  kostbar.  Patter son  nimmt  an, 
daß  das  vergleichsweise  seltene  Vor- 
kommen von  Metall  in  prä- 
kolumbianischer Zeit  mit  der  be- 
schränkten Technologie  zu  tun  hatte, 
die  den  Erzabbau  erschwerte.  [36] 

Es  ist  trotzdem  verblüffend,  daß  wir 
nicht  mehr  Beweise  für  Metallbearbei- 
tung finden  als  die  wenigen  bisher  be- 
kannten Stücke.  Wir  wissen,  daß  die 
Peruaner  schon  bald  nach  2000  v.  Chr. 
einfache  Metallbearbeitungstechniken 
kannten.  [37]  Da  allgemein  angenom- 
men wird,  daß  Peru  und  Mesoamerika 
in  Verbindung  standen,  wäre  es  doch 
überraschend,  wenn  eine  so  wertvolle 
kulturelle  Errungenschaft  wie  das  Me- 
tall nicht  weitergegeben  worden  wäre. 
[38] 

Auch  wenn  man  die  Möglichkeit  ei- 
ner transozeanischen  Einführung  der 
Metallbearbeitung  außer  acht  läßt,  las- 
sen die  peruanischen  Kenntnisse  doch 
sehr  darauf  schließen,  daß  sich  die  or- 
thodoxe Archäologie  hier  im  Irrtum  be- 
findet und  die  mesoamerikanischen 


Wiedergabe  eines  Teils  der  Festung  in  Becan,  Campeche,  Mexiko. 
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Völker  tatsächlich  mehr  von  dieser 
Technologie  wußten,  als  es  bisher  den 
Anschein  hat. 

Sprachforschungen  unterstützen  die 
These  von  der  frühen  Metallbearbei- 
tung in  Mesoamerika.  Seit  vielen  Jah- 
ren vergleichen  die  Linguisten  die 
überlebenden  verwandten  Sprachen, 
um  die  Ursprachen  zu  rekonstruieren. 
Professor  Longacre  und  Professor  Mil- 
lon  haben  das  Ur-Mixtecanisch  rekon- 
struiert, das  im  Staat  Oaxaca  in  Mexiko 
und  in  den  umliegenden  Gebieten  ge- 
sprochen wurde.  Ein  Wort  für  Metall 
(oder  zumindest  für  Metallglocke) 
scheint  nach  ihren  Unterlagen  um  1000 
v.  Chr.  in  Gebrauch  gewesen  zu  sein. 
[39] 

Kaufmans  Studium  der  Tzeltal- 
Tzotzil-Sprachen  hat  erbracht,  daß  im 
Maya-Gebiet  ein  weiteres  Wort  für  Me- 
tall bis  auf  500  n.  Chr.  zurückgeht;  die 
gleiche  Wurzel  findet  sich  aber  auch  im 
Huastecischen,  einer  Maya-Sprache, 
die  sich  vermutlich  um  2000  v.  Chr.  von 
der  Hauptsprache  abgespalten  hat.  [40] 
Cambell  und  Kaufman  haben  inzwi- 
schen in  einer  sehr  einflußreichen  Stu- 
die zum  Ur-Mixe-Zoqueanisch  recht 
schlüssig  aufgezeigt,  daß  dies  die 
Hauptsprache  der  Olmekenkultur  war. 
Auch  in  dieser  Sprache  haben  sie  ein 


Wort  für  Metall  gefunden,  das  ihrer 
Meinung  nach  nicht  später  als  1500 
v.  Chr.  entstanden  ist.  [41] 

Die  historische  Sprachwissenschaft 
weist  also  nach,  daß  Metall  in  den  drei 
wichtigsten  Sprachfamilien  des  frühen 
Mesoamerika  schon  weit  vor  1000 
v.  Chr.  bekannt  und  vermutlich  auch  in 
Gebrauch  war.  Wir  können  zuversicht- 
lich sein,  daß  die  Archäologen  noch 
Metallfunde  machen,  so  selten  sie  auch 
sein  mögen,  die  die  gegenwärtigen 
Lücken  füllen. 

Im  Buch  Mormon  wird  unter  ande- 
rem das  Metall  Siff  genannt.  (Siehe  Mo- 
sia  11:8.)  Es  gibt  verschiedene  mögliche 
hebräische  Ableitungen  dieses  Wortes, 
entweder  mit  der  Bedeutung  „glän- 
zend" oder  „legiert".  Wenn  man  von 
den  mesoamerikanischen  Funden  aus- 
geht, ist  vielleicht  Tumbaga  die  logisch- 
ste Möglichkeit.  [42]  Diese  Legierung 
aus  Kupfer  und  Gold  war  in  Kolumbien 
und  Zentralamerika  weit  verbreitet,  ist 
aber  auch  an  Maya-Stätten  gefunden 
worden.  [43]  Eine  andere  Möglichkeit 
wäre  die  außergewöhnliche  Kupfer- 
Zinn-Legierung,  die  Rubin  de  la  Bor- 
bolla,  Caley  und  Easby  in  West-Mexiko 
entdeckt  haben.  [44]  Bei  dem  Siff  kann 
es  sich  auch  um  Zinn  allein  gehandelt 
haben.  Die  heutige  Wissenschaft  neigt 


zu  der  Annahme,  daß  alle  möglichen 
Legierungen  bekannt  sind  und  daß  et- 
was Neues,  wie  zum  Beispiel  Siff,  nicht 
mehr  zu  entdecken  ist. 

Ein  Parallelfall  macht  uns  bewußt, 
daß  es  aber  noch  immer  Probleme  phy- 
sikalischer Analyse  und  Benennung  zu 
lösen  gibt.  In  mittelalterlichen  russi- 
schen Quellen  kommt  ein  Metall  na- 
mens Charsin  vor.  Es  ist  erst  in  letzter 
Zeit  durch  aufmerksames  Lesen  der 
Dokumente  versuchsweise  als  eine  in- 
ländische Substanz  aus  Arsen  und  An- 
timon identifiziert  worden;  die  Gelehr- 
ten hatten  früher  angenommen,  bei 
dem  Charsin  handle  es  sich  um  Mes- 
sing. [45] 

Wie  in  dem  Parallelfall  kritisierten 
Caley  und  Easby  die  mesoamerikani- 
schen Archäologen,  weil  sie  sich  so 
„starrsinnig  weigerten,  sich  den  Tatsa- 
chen zu  stellen",  was  den  Abbau,  das 
Einschmelzen  und  den  Gebrauch  von 
Zinn  zu  prä-kolumbianischen  Zeiten 
betraf.  Die  Archäologen  hatten  schon 
das  Vorhandensein  dieses  Metalls  in 
prä-spanischer  Zeit  geleugnet.  [46] 

Mittlerweile  hat  Craddock  einen  wei- 
teren Irrtum  in  bezug  auf  den  früheren 
Gebrauch  von  Metall  im  Mittelmeer 
korrigiert;  er  hat  nämlich  anhand  neuer 
Analysen  aufgezeigt,  daß  Messing,  die 
Kupfer-Zink-Legierung,  schon  in  grie- 
chischer und  etruskischer  Zeit  verwen- 
det wurde,  also  in  Lehis  Zeit.  [47]  Die 
Standardtheorie  war  jahrelang  gewe- 
sen, daß  Zink  und  die  bewußte  Legie- 
rung daraus  erst  im  18.  Jahrhundert  in 
Europa  bekannt  wurde.  Diese  Ansicht 
hatte  die  „Messingplatten"  problema- 
tisch gemacht;  jetzt  erscheint  es  aber 
ganz  plausibel,  daß  sie  aus  Messing  be- 
standen, wie  es  im  Buch  Mormon 
heißt. 

Es  geht  bei  all  diesen  Fragen  um 
„Wissen".  Wir  wissen  im  Augenblick 
noch  nicht,  was  Siff  ist.  Für  wie  voll- 
ständig die  Metallurgen  und  Archäolo- 
gen ihre  Daten  jetzt  auch  halten,  wir 
können  sicher  sein,  daß  mit  neuem 
Studium  auch  mehr  Licht  auf  die  Sache 
fällt,  das  heißt,  wenn  die  chemische  Be- 
schaffenheit bereits  vorhandener  Fun- 
de untersucht  wird,  wenn  neue  Funde 
gemacht  werden,  wenn  sich  die  Metall- 
terminologie weiterentwickelt  usw. 
Wir  hätten  beispielsweise  gern  eine 
gründlichere  Analyse  des  Inhalts  eines 
Keramikgefäßes,  das  vor  vielen  Jahren 
von  dem  schwedischen  Archäologen 
Sigvald  Linne  in  Teotihuacan,  Mexiko, 
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ausgegraben  wurde  und  auf  300-400 
n.Chr.  datiert  wird.  Es  enthält  eine 
„metallisch  aussehende"  Masse,  die 
Kupfer  und  Eisen  enthielt.  [48] 

Gleichzeitig  muß  ein  interessierter 
Heiliger  der  Letzten  Tage  das  Buch 
Mormon  gründlich  studieren,  um  jede 
Aussage  und  Andeutung  in  bezug  auf 
Metall  zu  analysieren  und  zu  den  ande- 
ren in  Bezug  zu  setzen.  Erst  dann  ist  ein 
ordentlicher  Vergleich  möglich.  Das 
„Metallproblem"  im  Buch  Mormon  ist 
der  Lösung  allerdings  schon  ein  gutes 
Stück  nähergerückt. 

Im  weiteren  Sinn  soll  dieser  Artikel 
die  Forschung  als  fortlaufenden,  offe- 
nen Prozeß  darstellen.  Weder  der  Le- 
ser, der  Heiliger  der  Letzten  Tage  ist, 
noch  der  professionelle  Archäologe 
und  seine  Mitarbeiter  tun  gut  daran, 
sich  mit  dem  gegenwärtigen  Stand  zu 
begnügen.  Der  Heilige  der  Letzten  Ta- 
ge, der  über  eine  oberflächliche  Be- 
handlung der  „Beweise"  hinauskom- 
men will,  muß  Fertigkeiten  erlernen 
und  nach  neuen  Möglichkeiten  su- 
chen, einen  alten  Text  zu  sehen.  Die 
Archäologen  täten  gut  daran,  zu  ler- 
nen, daß  ein  Dokument  aus  früherer 
Zeit  zwar  unbekannte  religiöse  Thesen 
enthalten,  dabei  aber  doch  einen  neuen 
Einblick  in  die  materiellen  Überbleibsel 
seiner  Zeit  enthalten  kann.  Sowohl  für 
den  Heiligen  der  Letzten  Tage  als  auch 
für  den  Archäologen  ist  es  sehr  unpro- 
duktiv, die  Arbeit  des  anderen  zu  igno- 
rieren. Auf  beiden  Seiten  ist  eine  auf- 
nahmebereite Haltung  am  vernünftig- 
sten. (Fortsetzung  folgt) 
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Die  Primawereinigung 


Einfluß 
zum  Guten 


Dwan  A.  Young 

PV-Präsidentin 


Die  PV-Kinder  üben  in  der  heuti- 
gen Welt  mit  den  größten  posi- 
tiven Einfluß  aus.  Wir  können 
sehr  viel  von  ihnen  lernen.  Sie  erzählen 
ihren  Freunden  außerhalb  der  Kirche 
vom  Evangelium,  helfen  die  Inaktiven 
aktivieren  und  machen  einander  stark. 
Das  PV-Motto  „Und  alle  deine  Kinder 
werden  vom  Herrn  gelehrt"  zeigt  auf, 


daß  wir  die  Kinder  so  unterrichten  sol- 
len, daß  sie  ihrerseits  andere  belehren 
können. 

Diese  Verantwortung  nehmen  die 
Lehrer  und  Beamten  der  PV  in  der  gan- 
zen Kirche  bewußt  an,  lautet  doch  der 
Leitspruch  des  neuen  Jahres:  „Sucht 
den  Herrn." 

Jedes  Jahr  geben  wir  unseren  Mit- 


arbeitern einen  neuen  Leitspruch.  Die- 
ses Jahr  rufen  wir  alle  Beamten  und 
Lehrer  auf,  sich  um  eine  bessere  Bezie- 
hung zum  himmlischen  Vater  zu  be- 
mühen. Die  Kinder  müssen  seinen  Ein- 
fluß in  unserem  Leben  sehen,  damit  sie 
sich  wünschen,  ihm  genauso  nachzu- 
folgen, wie  wir  es  tun.  Wir  wollen  un- 
sere Kinder  so  unterrichten,  daß  sie 
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wissen,  sie  sind  Kinder  des  himmli- 
schen Vaters,  er  liebt  sie,  und  was  im- 
mer in  ihrem  Leben  geschieht,  sie  ge- 
hören zu  ihm,  und  er  wacht  über  sie. 

Wir  wissen,  wenn  unsere  Kinder  ein- 
mal einen  Einblick  in  das  Evangelium 
erhalten,  dann  erzählen  sie  anderen 
gern  davon.  Wir  hören  von  Kindern, 
die  das,  was  sie  in  der  PV  gelernt  ha- 
ben, ihren  Eltern  und  Freunden  weiter- 
geben, die  inaktiv  oder  gar  keine  Mit- 
glieder sind,  und  sie  dadurch  dazu 
bringen,  in  der  Kirche  aktiv  zu  werden. 

In  Quillabamba  in  Peru  gab  ein  Junge 
beispielsweise  einem  Geistlichen  einer 
anderen  Kirche  ein  gutes  Beispiel.  Je- 
desmal wenn  der  Geistliche  den  Jun- 
gen sah,  las  er  gerade  im  Buch  Mor- 
mon.  Er  fragte  ihn,  was  an  dem  Buch 
denn  so  spannend  sei,  und  erhielt  zur 
Antwort,  es  sei  die  Geschichte  der  Ur- 
einwohner Südamerikas;  er  solle  das 
Buch  doch  auch  einmal  lesen.  Diese 
Aufforderung  führte  zu  den  Missio- 
narsdiskussionen und  zur  Taufe. 

In  der  diesjährigen  Abendmahlsver- 
sammlung, die  die  Kinder  gestalten, 
geht  es  darum,  daß  die  Kinder  angeregt 
werden,  in  den  heiligen  Schriften  zu  le- 
sen, zu  beten  und  die  Gebote  des 
himmlischen  Vaters  zu  befolgen.  Die 
Kinder  berichten,  wie  sie  selbst  den 
Herrn  gesucht  haben.  Sie  singen  ein 
neues  Lied,  und  zwar  „Ich  such'  den 
Herrn  frühe";  es  soll  sie  daran  erin- 
nern, daß  sie  den  Herrn  schon  suchen 
sollen,  solange  sie  noch  jung  sind.  Die 
Kinder  erzählen,  wie  Joseph  Smith 
schon  als  Junge  den  Herrn  gesucht  hat, 
und  geben  Zeugnis,  indem  sie  singen 
„Ich  weiß,  mein  Vater  lebt".  (Sing  mit 
mir,  B-39.) 

In  dieser  Abendmahlsversammlung 
werden  noch  mehr  Lieder  aus  Sing  mit 
mir  gesungen,  und  zwar  „Ich  dank'  dir, 
o  Vater",  „Wenn  die  Mutter  rufet", 
„Ich  träum',  wenn  ich  lese  die  alte  Ge- 
schieht'", „Wenn  von  ganzem  Her- 
zen" und  „Geschichten  im  Buch 
Mormon" . 

Außerdem  werden  auch  zwei  Lieder 
aus  Mehr  Lieder  für  Kinder  gesungen, 
und  zwar:  „Befolge  die  Gebote!"  und 
„Kinder  auf  der  ganzen  Welt",  dazu 
noch  zwei  Lieder  aus  dem  Gesang- 
buch, und  zwar:  „O  wie  lieblich  war 
der  Morgen"  und  „Wie  süß  die 
Stund". 

Hoffentlich  singen  die  Eltern  diese 
und  noch  mehr  Lieder  mit  ihren  Kin- 
dern,  beispielsweise  beim   Familien- 


abend oder  zu  anderen  Anlässen.  Das 
Singen  der  Lieder,  die  die  Kinder  in  der 
PV  lernen,  eint  die  Familie  und  unter- 
mauert den  Evangeliumsunterricht  der 
PV. 

Ein  Ziel  der  PV  besteht  darin,  den 
Kindern  zu  zeigen,  wie  sie  das,  was  sie 
im  Unterricht  lernen,  anwenden  kön- 
nen. 

Für  die  Zehn-  und  Elfjährigen  haben 
wir  Das  Evangelium  in  Aktion,  ein  Pro- 
gramm für  den  Fortschritt.  Die  Kinder 
werden  dazu  angehalten,  nach  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums  zu  le- 
ben, und  zwar  indem  sie  sich  im  per- 
sönlichen Bereich  und  in  den  Bereichen 
Familie,  Kirche  und  Gemeinwesen  je- 
weils ein  bestimmtes  Ziel  setzen.  Dazu 
kann  auch  gehören,  daß  sie  ein  Talent 
weiterentfalten  und  dann  anderen  da- 
mit eine  Freude  machen.  Oder  sie  neh- 
men sich  vor,  ein  besserer  Freund  zu 
sein,  an  ihrer  Genealogie  zu  arbeiten, 
Tagebuch  zu  führen,  wenigstens  einen 
Monat  lang  jeden  Tag  in  der  heiligen 
Schrift  zu  lesen  oder  allein,  mit  ihrer 
Familie  oder  ihrer  Klasse  ein  Dienstpro- 
jekt durchzuführen.  Wenn  vier  Ziele 
erreicht  worden  sind,  erhält  das  Kind 
dafür  eine  Auszeichnung. 

Beim  vierteljährlichen  Aktivitäten- 
tag, an  dem  alle  PV-Kinder  ihren  Spaß 
haben,  können  sie  alle  das  Evangelium 
in  die  Tat  umsetzen.  Wir  freuen  uns, 
daß  wir  viermal  im  Jahr  einen  solchen 
Aktivitätentag  haben,  weil  auch  Kin- 
der, die  keine  Mitglieder  sind,  oder 
Kinder,  die  sonntags  normalerweise 
nicht  kommen,  leicht  daran  teilneh- 
men können. 

Einen  schönen  Aktivitätentag  haben 
die  Kinder  in  Caracas  in  Venezuela  ein- 
mal veranstaltet:  rund  150  Kinder  ha- 
ben Volksmusik  und  Volkstänze  vorge- 
führt. Außerdem  stellte  jede  Gemeinde 
Bastelarbeiten  aus,  und  die  Kinder  hat- 
ten die  Möglichkeit,  ihre  Talente  und 
Fähigkeiten  zu  zeigen. 

Ein  weiterer  erfolgreicher  Aktivitä- 
tentag  steht  unter  dem  Motto  „Auf  den 
Spuren  von  Helden  und  Heldinnen"; 
die  Kinder  lernen  an  dem  Tag  eine  Fer- 
tigkeit, die  etwas  mit  dem  Leben  eines 
berühmten  Menschen  zu  tun  hat.  Die 
Kinder  brauchen  vorbildliche  christli- 
che Helden  und  Heldinnen,  denen  sie 
nacheifern  können.  Wir  haben  in  der 
Kirche  viele  bedeutende  Führungsper- 
sönlichkeiten, und  auch  außerhalb  der 
Kirche  finden  wir  Vorbilder,  die  sich 
dem  Dienst  an  ihren  Mitmenschen  ge- 


weiht haben.  Dann  gibt  es  noch  die 
Helden  und  Heldinnen,  mit  denen  wir 
jeden  Tag  zusammenkommen,  näm- 
lich Mütter  und  Väter,  Bischöfe  und 
PV-Beamten  und  Lehrer. 

Ich  habe  in  Tahiti  eine  solche  „Hel- 
din" kennengelernt:  Mary  Tua,  PV- 
Leiterin  der  Gemeinde  Pamatai  im 
Pfahl  Papeete.  Sie  hatte  festgestellt, 
daß  ungefähr  200  Kinder  zur  PV  gehör- 
ten, daß  aber  nur  50  kamen.  Schwester 
Tua  wußte,  daß  sie  sich  bemühen  muß- 
te, möglichst  viele  Kinder  dazu  zu  brin- 
gen, daß  sie  regelmäßig  kamen.  Sie 
ging  mit  dem  Gemeindesekretär  alle 
Namen  durch  und  besuchte  die  Kin- 
der, die  noch  in  der  Gemeinde 
wohnten. 

Mit  Genehmigung  der  Eltern  lud  sie 
die  Kinder  zur  PV  ein.  Innerhalb  von 
fünf  Monaten  kamen  jeden  Sonntag 
100  Kinder,  und  acht  Kinder  über  acht 
Jahren  wurden  getauft.  Als  ich  Papeete 
besucht  habe,  waren  die  Klassenräume 
voller  Kinder,  die  dem  Unterricht,  den 
die  liebevollen,  motivierten  Lehrer  gut 
vorbereitet  hatten,  aufmerksam 
lauschten.  An  dem  Tag  freute  Schwe- 
ster Tua  sich  besonders,  weil  noch  drei 
mehr  von  „ihren"  Kindern  da  waren. 
Sie  hatte  sie  beim  Einkaufen  getroffen 
und  von  ihrer  Mutter  die  Erlaubnis  er- 
halten, sie  zur  PV  einzuladen.  Die  Be- 
geisterung, die  die  Kinder  ausstrahl- 
ten, wirkte  auf  die  ganze  Gemeinde  an- 
steckend. 

Mit  die  größte  Freude  macht  es  mir  in 
dieser  Berufung,  daß  ich  mit  Kindern  in 
der  ganzen  Welt  sprechen  kann.  Ich 
verstehe  zwar  nicht  immer  ihre  Spra- 
che, aber  ich  spüre  ihre  Liebe  zum  Er- 
retter und  zu  denen,  die  sie  unterrich- 
ten und  leiten.  Überall,  wo  ich  zu  Be- 
such bin,  spüre  ich  die  besondere  Lie- 
be, die  die  PV-Beamten  und  Lehrer  den 
Kindern  entgegenbringen. 

Als  Führer  und  Beamte  in  der  PV  ha- 
ben wir  eine  große  Verantwortung.  In 
Jesaja  steht,  daß  die  Kinder  vom  Herrn 
belehrt  werden  und  daß  ihr  Friede  groß 
sein  wird.  (Siehe  Jesaja  54:13.)  Gewiß 
wünschen  wir  unseren  Kindern  den 
Frieden,  der  daraus  entspringt,  daß 
man  nach  dem  Evangelium  lebt  und 
seine  Grundsätze  achtet.  D 


Schwester  Dwan  J.  Young, 
Präsidentin  der  Primarvereinigung 
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Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 

Denn  Gott  hat  uns  nicht 
einen  Geist  der  Verzagtheit 
gegeben" 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Nach  einer  Ansprache, 

die  am  5.  November  1983  vor  den  Studenten 

am  Salt  Lake  Institute  of  Religion  gehalten  wurde 


Ich  bin  schon  durch  die  ganze  Welt 
gereist  und  habe  immer  wieder 
Menschen  kennengelernt,  denen 
Probleme  und  Sorgen  Angst  machten. 
Häufig  habe  ich  ihnen  dann  etwas  ins 
Gedächtnis  gerufen,  was  der  Apostel 
Paulus  vor  langer  Zeit  geschrieben  hat. 
Er  war  damals  wohl  Gefangener  in 
Rom,  da  er  von  sich  selbst  schrieb: 
„Denn  ich  werde  nunmehr  geopfert." 
(2  Timotheus  4:6.)  Er  war  ein  großarti- 
ger Missionar  gewesen,  unerschütter- 
lich in  seinem  Zeugnis,  eifrig  im  Bestre- 
ben, Zeugnis  zu  geben  vom  auferstan- 
denen Herrn.  Er  wußte,  daß  seine  Tage 
jetzt  gezählt  waren,  und  er  schrieb  voll 
tiefer  Gefühle  an  einen  jüngeren  Mitar- 
beiter, nämlich  Timotheus,  den  er  als 
seinen  geliebten  Sohn  ansprach: 

„Darum  rufe  ich  dir  ins  Gedächtnis: 
Entfache  die  Gnade  Gottes  wieder,  die 
dir  .  .  .  zuteil  geworden  ist.  .  . 

Denn  Gott  hat  uns  nicht  einen  Geist 
der  Verzagtheit  gegeben,  sondern  den 
Geist  der  Kraft,  der  Liebe  und  Beson- 
nenheit." (2  Timotheus  1:6-7.) 

Wer  von  uns  kann  schon  sagen,  er 
habe  sich  noch  nie  gefürchtet?  Ich  ken- 
ne niemanden,  der  davon  gänzlich  ver- 
schont geblieben  ist.  Manche  fürchten 
sich  natürlich  mehr  als  andere.  Manche 
können  schnell  damit  fertig  werden, 


während  andere  sich  darin  verstricken 
und  in  die  Enge  treiben  lassen.  Wir 
fürchten  uns  vor  Spott,  Versagen,  Ein- 
samkeit, Unwissenheit.  Manche  fürch- 
ten die  Gegenwart,  andere  die  Zu- 
kunft. Manche  tragen  die  Last  der  Sün- 
de und  würden  fast  alles  geben,  um 
sich  davon  loszumachen,  haben  aber 
Angst  davor,  sich  zu  ändern.  Machen 
wir  uns  doch  bewußt,  daß  Furcht  nicht 
von  Gott  kommt;  diese  nagende,  de- 
struktive Kraft  kommt  vielmehr  vom 
Widersacher  von  Wahrheit  und  Recht- 
schaffenheit. Furcht  ist  die  Antithese 
zum  Glauben.  Sie  wirkt  zersetzend,  ja 
tödlich. 

„Denn  Gott  hat  uns  nicht  einen  Geist 
der  Verzagtheit  gegeben,  sondern  den 
Geist  der  Kraft,  der  Liebe  und  Beson- 
nenheit." 

Das  sind  großartige  Gegenmittel  ge- 
gen die  Ängste,  die  uns  unsere  Kraft 
rauben  und  uns  manchmal  besiegen. 
Sie  geben  uns  Kraft. 

Was  für  eine  Kraft?  Die  Kraft  des 
Evangeliums,  der  Wahrheit,  des  Glau- 
bens, des  Priestertums. 

Letztes  Jahr  beging  die  christliche 
Welt  den  fünfhundertsten  Jahrestag 
der  Geburt  Martin  Luthers,  den  wir  als 
einen  der  bedeutenden  und  mutigen 
Vorläufer  der  Wiederherstellung  eh- 


ren. Mir  gefällt  der  Text  seines  erhabe- 
nen Kirchenliedes: 

Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott, 

ein  gute  Wehr  und  Waffen; 

er  hilft  uns  frei  aus  aller  Not, 

die  uns  jetzt  hat  betroffen. 

Der  alt  böse  Feind, 

mit  Ernst  ers  jetzt  meint; 

groß  Macht  und  viel  List 

sein  grausam  Rüstung  ist. 

AufErd'  ist  nichts  seins  Gleichen. 

(„Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott", 

Gesangbuch,  Nr.  93.) 

Das  Wissen,  daß  wir  alle  Söhne  und 
Töchter  Gottes  sind,  macht  uns  stark. 
Wir  haben  einen  Funken  Göttlichkeit  in 
uns.  Wer  das  weiß  und  sich  davon  len- 
ken läßt,  der  erniedrigt  sich  nicht  zu 
schäbigen  oder  gemeinen  Taten. 

Pflegen  wir  doch  die  Göttlichkeit  in 
uns.  Wir  brauchen  uns  beispielsweise 
nicht  davor  zu  fürchten,  daß  wir  wegen 
unseres  Glaubens  verspottet  werden. 
Solchen  Spott  erleben  wir  wohl  alle  ge- 
legentlich. In  uns  steckt  aber  die  Kraft, 
uns  darüber  zu  erheben,  so  daß  er  sich 
sogar  zum  Guten  wenden  kann. 

Ich  habe  einmal  von  einem  jungen 
Mädchen  gehört,  das  weit  vom  Haupt- 
sitz der  Kirche  entfernt  wohnte  und  es 
schaffte,  viele  neue  Freundschaften  zu 
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Wir  brauchen  uns  nicht  zu 
fürchten,  solange  wir  die  Kraft 

haben,  die  einem 

rechtschaffenen  Leben  nach  der 

Wahrheit  entspringt. 


schließen.  Sie  unterhielt  sich  mit  ihren 
Freunden,  die  alle  nicht  der  Kirche  an- 
gehörten, über  eine  Party,  die  sie  ver- 
anstalten wollten.  Dabei  sagte  sie  nach- 
drücklich: „Wir  können  viel  Spaß  ha- 
ben, auch  wenn  wir  nicht  trinken." 

Das  Großartige  daran  ist,  daß  ihre 
Freunde  sie  respektierten.  Außerdem 
machte  sie  durch  ihre  Kraft  auch  ande- 
re stark,  die  durch  ihr  Beispiel  den  Mut 
aufbrachten,  verantwortungsbewußt 
und  anständig  zu  sein.  Gott  hat  uns  die 
Kraß  des  Evangeliums  gegeben,  damit 
wir  uns  über  unsere  Angst  stellen. 

Gott  hat  uns  die  Kraft  der  Wahrheit 
gegeben. 

Präsident  Joseph  F.  Smith  hat  einmal 
gesagt:  „Wir  glauben  an  alle  Wahrheit, 
auf  was  für  einem  Gebiet  sie  auch  lie- 
gen mag.  Keine  Sekte  oder  Glaubens- 
gemeinschaft (oder,  so  meine  ich,  kein 
Wahrheitssucher)  auf  der  Welt  besitzt 
auch  nur  einen  einzigen  Grundsatz  der 
Wahrheit,  den  wir  nicht  annehmen 
oder  den  wir  gar  verwerfen  würden. 
Wir  sind  gewillt,  alle  Wahrheit  anzu- 
nehmen, woher  sie  auch  kommen  mag; 
denn  die  Wahrheit  bleibt  bestehen,  die 
Wahrheit  wird  die  Oberhand  behal- 
ten." (Evangeliumslehre,  Seite  17.) 

Wir  brauchen  nichts  zu  fürchten, 
wenn  wir  im  Licht  der  ewigen  Wahr- 
heit gehen.  Wir  müssen  allerdings 
achtgeben.  Spitzfindige  Philosophien 
tarnen  sich  gern  als  Wahrheit.  Halb- 
wahrheiten, als  Wahrheit  ausgegeben, 
werden  dazu  gebraucht,  in  die  Irre  zu 
führen.  Feinde  der  Kirche  stellen  bos- 
hafte Bemerkungen  oft  als  Wahrheit 
dar.  Theorien  und  Hypothesen  werden 
häufig  als  bestätigte  Wahrheit  hinge- 
stellt, Aussagen,  die  aus  dem  Zusam- 
menhang herausgerissen  werden,  als 
Wahrheit  wiedergegeben,  auch  wenn 
ein  solches  Vergehen  durch  und  durch 
falsch  ist. 

Die  Wahrheit  wird  aber  alles  mensch- 
liche Machwerk  überdauern  und  auch 
die  schlimmsten  Stürme  unbeschadet 
überstehen. 
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Wir  brauchen  uns  nicht  zu  fürchten, 
solange  wir  die  Kraft  haben,  die  einem 
rechtschaffenen  Leben  nach  der  Wahr- 
heit entspringt,  die  von  Gott,  dem  ewi- 
gen Vater,  stammt. 

Wir  brauchen  uns  auch  nicht  zu 
fürchten,  solange  wir  die  Kraft  des 
Glaubens  haben.  Die  Kirche  hat  unge- 
zählte Kritiker  und  Feinde.  Sie  verspot- 
ten das,  was  heilig  ist.  Sie  setzen  das 
herab,  was  von  Gott  kommt.  Sie  leisten 
denen  Vorschub,  die  offensichtlich  ihre 
Freude  daran  haben,  wenn  Heiliges 
lächerlich  gemacht  wird.  Ich  kann  mir 
nichts  vorstellen,  was  weniger  in  Ein- 
klang mit  dem  Geist  Christi  wäre  als 
solches  Tun. 

Es  schmerzt  uns,  wenn  etwas,  das 
uns  heilig  ist,  entweiht  wird.  Wir  brau- 
chen aber  keine  Angst  zu  haben.  Es 
geht  um  mehr  als  um  Menschenwerk; 
unsere   Sache   wird  alle  ihre  Feinde 


überdauern.  Wir  müssen  nur  furchtlos 
in  der  Kraft  des  Glaubens  vorwärtsge- 
hen, hat  der  Herr  doch  schon  zu  An- 
fang von  diesem  Werk  gesagt: 

„Darum  fürchtet  euch  nicht,  ihr  klei- 
ne Herde;  tut  Gutes;  laßt  die  Erde  und 
die  Hölle  sich  gegen  euch  verbinden, 
denn  wenn  ihr  auf  meinem  Felsen  ge- 
baut seid,  können  sie  nicht  obsiegen.  .  . 

Seht  in  jedem  Gedanken  zu  mir  her; 
zweifelt  nicht,  fürchtet  euch  nicht! 

Seht  die  Wunde,  die  durch  meine 
Seite  geht,  und  auch  die  Nägelmale  in 
meinen  Händen  und  Füßen;  seid  treu, 
haltet  meine  Gebote,  dann  werdet  ihr 
das  Himmelreich  ererben."  (LuB 
6:34,36-37.) 

Paulus  schrieb  an  die  Korinther: 
„Seid  wachsam,  steht  fest  im  Glauben, 
seid  mutig,  seid  stark!"  (1  Korinther 
16:13.)  „Denn  Gott  hat  uns  nicht  einen 
Geist  der  Verzagtheit  gegeben,  son- 


Für  die  Heimlehrer 


Einige  wesentliche  Punkte,  die 
Sie  vielleicht  bei  Ihrem  Heimlehr- 
gespräch hervorheben  möchten: 

1.  Angst  kommt  nicht  von  Gott, 
sondern  vom  Widersacher.  Sie  ist 
die  Antithese  zum  Glauben.  Gott 
gibt  uns  Kraft,  Liebe  und  Besonnen- 
heit als  Gegenmittel  gegen  die 
Angst. 

2.  Das  Evangelium  gibt  uns  die 
Kraft,  die  dem  Wissen  entspringt, 
daß  wir  Gottes  Söhne  und  Töchter 
sind. 

3.  Wir  können  Angst  und  Zweifel, 
Sorgen  und  Entmutigung  durch 
die  tragende  Kraft  der  Liebe  über- 
winden -  der  Liebe  des  Herrn, 
unserer  Eltern  und  Geschwister, 
unserer  Freunde  und  der  Führer 
der  Kirche. 

4.  Die  Kraft  der  Besonnenheit  macht 
uns  bewußt,  daß  das  Evangelium 
einfach  und  schön  und  logisch  ist. 


5.  Wir  sollen  die  Angst  überwin- 
den und  zuversichtlich  leben  -  nie 
aber  arrogant  -  und  in  der  stillen 
Würde  unserer  Überzeugung  vom 
Erretter. 


Hilfen  für  das  Gespräch 

1.  Erzählen  Sie,  wie  Sie  sich  bemü- 
hen, Angst  zu  überwinden,  und 
was  Sie  dabei  empfinden.  Bitten 
Sie  die  Familie,  auch  persönliche 
Erlebnisse  zu  erzählen. 

2.  Gibt  es  in  dem  Artikel  Schrift- 
stellen oder  Zitate,  die  die  Familie 
vorlesen  und  erörtern  könnte? 

3.  Würde  das  Gespräch  besser  ver- 
laufen, wenn  Sie  vor  dem  Besuch 
mit  dem  Familienoberhaupt  reden? 
Möchten  der  Kollegiumspräsident 
oder  der  Bischof  dem  Familien- 
oberhaupt zu  diesem  Thema  etwas 
sagen? 


Ich  mache  mir  keine  Sorgen 

darüber,  ob  die  Himmelstore 

sich  nach  vorn  öffnen  oder  zur 

Seite  gleiten.  Wichtig  ist  mir 

nur,  daß  sie  offen  sind. 


dem  den  Geist  der  Kraft,  der  Liebe." 

Liebe  wozu,  zu  wem?  Liebe  zum 
Herrn,  zu  seinem  Werk,  seinem  Reich; 
Liebe  zueinander,  Nächstenliebe.  Ich 
erlebe  immer  und  immer  wieder,  daß 
Gottes  Liebe  die  Angst  überwinden 
kann.  Auch  die  Liebe  zur  Kirche  kann 
uns  über  das  Zweifeln  erheben.  Ich  ha- 
be schon  anderen  Studenten  von  den 
Erfahrungen  erzählt,  die  ich  vor  über 
fünfzig  Jahren  als  Student  gemacht 
habe. 

Es  war  in  mancher  Hinsicht  eine 
trostlose  Zeit,  eine  Zeit  des  Zynismus 
und  großer  Verzweiflung.  Es  waren  die 
schlimmsten  Jahre  der  Weltwirt- 
schaftskrise. Die  Arbeitslosigkeit  lag 
bei  über  dreißig  Prozent,  als  ich  1932 
mein  Examen  machte.  Die  Vereinigten 
Staaten  und  die  ganze  Kirche  befanden 
sich  in  einer  verzweifelten  Lage.  Ar- 
beitslosigkeit und  Selbstmord  waren 
an  der  Tagesordnung. 

Junge  Leute  in  Ihrem  Alter  neigen  so- 
wieso dazu,  ein  bißchen  kritisch  und 
zynisch  zu  sein,  doch  diese  Haltung 
wurde  in  den  dreißiger  Jahren  durch 
den  Zynismus  der  Zeit  noch  verstärkt. 
Es  war  leicht,  vieles  in  Frage  zu  stellen 
und  vieles  anzuzweifeln:  im  Leben,  in 
der  Welt,  in  der  Kirche,  im  Evangeli- 
um. Es  war  aber  auch  eine  Zeit  des 
Frohsinns  und  der  Liebe.  Hinter  sol- 
chen Gedanken  stand  bei  mir  noch  die 
feste  Grundlage  der  Liebe,  die  von  mei- 
nen großartigen  Eltern  und  Geschwi- 
stern herrührte,  von  einem  wunderba- 
ren Bischof,  engagierten  und  glaubens- 
treuen Lehrern  und  dem  nachdenkli- 
chen Lesen  in  den  heiligen  Schriften. 

Wir  konnten  zwar  in  unserer  Jugend 
manches  nur  schwer  verstehen,  trugen 
aber  irgendwie  im  Herzen  die  Liebe  zu 
Gott  und  zu  seinem  großen  Werk,  die 
uns  über  alle  Zweifel  und  Ängste  hin- 
weghalf. Wir  liebten  den  Herrn  und 
unsere  guten,  ehrenhaften  Freunde. 
Diese  Liebe  machte  uns  stark. 

Die  Kraft  der  Liebe  kann  auf  großarti- 
ge, erhabene  Weise  Angst  und  Zweifel, 
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Leben  wir  voller  Zuversicht 

und  mit  stiller  Würde  in 

unserer  Überzeugung  von  Jesus 

Christus,  unserem  Erretter 

und  Erlöser. 


Sorgen  und  Entmutigung  überwinden. 

„Denn  Gott  bat  uns  nicht  einen  Geist 
der  Verzagtheit  gegeben,  sondern  den 
Geist  der  Kraft,  der  Liebe  und  Beson- 
nenheit." 

Was  meinte  Paulus  wohl  mit  Beson- 
nenheit? Ich  glaube,  er  bezog  sich  dabei 
auf  den  logischen  Aufbau  des  Evangeli- 
ums. Für  mich  ist  das  Evangelium  kein 
wirres  theologisches  Geschwätz,  son- 
dern etwas  Einfaches,  Großartiges,  Lo- 
gisches -  eine  besonnene  Wahrheit 
baut  ordnungsgemäß  auf  der  anderen 
auf.  Ich  quäle  mich  nicht  mit  den  My- 
sterien ab  und  mache  mir  keine  Sorgen 
darüber,  ob  die  Himmelstore  sich  nach 
vorn  öffnen  oder  zur  Seite  gleiten. 
Wichtig  ist  mir  nur,  daß  sie  offen  sind. 
Daß  der  Prophet  Joseph  Smith  die  erste 
Vision  mehrmals  unterschiedlich  ge- 
schildert hat,  bedrückt  mich  nicht  mehr 
als  die  Tatsache,  daß  es  im  Neuen  Te- 
stament vier  Evangelisten  gibt,  die  alle 
ihre  eigenen  Vorstellungen  hatten  und 
die  Ereignisse  so  schilderten,  wie  es  ih- 
rem jeweiligen  Zweck  entsprach. 

Viel  wichtiger  ist  mir,  daß  Gott  in  die- 
ser Evangeliumszeit  einen  erhabenen, 
großartigen  Plan  offenbart  hat,  der  die 
Menschen  dazu  bewegt,  ihren  Schöp- 
fer, ihren  Erlöser  zu  lieben,  einander  zu 
schätzen,  einander  zu  dienen  und  im 
Glauben  den  Weg  zu  gehen,  der  zu  Un- 
sterblichkeit und  ewigem  Leben  führt. 
Ich  bin  dankbar  für  die  wunderbare 
Aussage:  „Die  Herrlichkeit  Gottes  ist 
Intelligenz  -  oder  mit  anderen  Worten, 
Licht  und  Wahrheit."  (LuB  93:36.)  Ich 
bin  dankbar,  daß  uns  geboten  ist: 
„  Sucht  Worte  der  Weisheit  aus  den  be- 
sten Büchern;  trachtet  nach  Wissen,  ja, 
durch  Lerneifer  und  auch  durch  Glau- 
ben." (LuB  88:118.) 

Als  ich  studiert  habe,  wurde  viel  über 
die  Evolutionstheorie  diskutiert.  Ich 
habe  Kurse  in  Geologie  und  Biologie 
belegt  und  mir  angehört,  wie  der  Dar- 
winismus damals  gelehrt  wurde.  Ich 
habe  viel  darüber  nachgedacht,  mich 
aber  nicht  umwerfen  lassen,   da  ich 


auch  las,  was  die  heiligen  Schriften 
über  unseren  Ursprung  und  unsere  Be- 
ziehung zu  Gott  aussagen.  Seitdem  ha- 
be ich  eine  Form  der  Evolution  kennen- 
gelernt, die  ich  viel  wichtiger  und  gro- 
ßartiger finde,  nämlich  die  Evolution 
von  Männern  und  Frauen  als  Söhne 
und  Töchter  Gottes  und  unsere  wun- 
derbaren Entwicklungsmöglichkeiten 
als  Kinder  unseres  Schöpfers.  Das 
kommt  in  den  folgenden  offenbarten 
Schriftversen  zum  Ausdruck: 

„Und  was  nicht  erbaut,  das  ist  nicht 
von  Gott,  sondern  ist  Finsternis. 

Was  von  Gott  ist,  das  ist  Licht,  und 
wer  Licht  empfängt  und  in  Gott  ver- 
bleibt, empfängt  mehr  Licht;  und  das 
Licht  wird  heller  und  heller  bis  zum 
vollkommenen  Tag."  (LuB  50:23-24.) 

Ich  möchte  gern,  daß  wir  darüber 
nachdenken.  Darin  liegt  eine  großarti- 
ge Verheißung  in  bezug  auf  die  Mög- 
lichkeiten, die  in  uns  liegen,  getragen 
von  einer  Verheißung,  die  uns  als  Aus- 
druck der  Liebe  Gottes  zu  seinen  Kin- 
dern eingepflanzt  ist. 

Was  haben  wir  dann  in  bezug  auf  die 
Schwierigkeiten  des  Lebens  noch  zu 
fürchten?  „Nur  die  Furcht  selbst",  wie 
US-Präsident  Franklin  Roosevelt  ein- 
mal in  einem  anderen  Zusammenhang 
gesagt  hat. 


Gehen  wir  noch  einmal  zu  der  unge- 
heuer wichtigen  Wahrheit  zurück,  die 
Paulus  lehrt,  nämlich:  „Denn  Gott  hat 
uns  nicht  einen  Geist  der  Verzagtheit 
gegeben,  sondern  den  Geist  der  Kraft, 
der  Liebe  und  Besonnenheit."  (2  Ti- 
motheus  1:7.) 

Daran  schließt  sich  folgende  wichtige 
Ermahnung  an  Timotheus  an:  „Schä- 
me dich  also  nicht,  dich  zu  unserem 
Herrn  zu  bekennen."  (2  Timotheus 
1:8.) 

Nehmen  wir  das  doch  als  an  uns  per- 
sönlich gerichtet  an.  Leben  wir  voller 
Zuversicht,  niemals  arrogant,  und  mit 
stiller  Würde  in  unserer  Überzeugung 
von  Jesus  Christus,  unserem  Erretter 
und  Erlöser.  Finden  wir  Kraft  in  der 
Kraft,  die  von  ihm  kommt.  Finden  wir 
Frieden  in  dem  Frieden,  der  so  ganz  in 
seiner  Natur  lag.  Seien  wir  bereit,  im 
Geist  dessen  zu  opfern,  der  sich  als  Op- 
fer für  alle  Menschen  gegeben  hat.  Le- 
ben wir  in  der  Tugend,  gemäß  seinem 
Gebot:  „Haltet  euch  rein;  denn  ihr 
tragt  die  Geräte  des  Herrn."  (Jesaja 
52:11.)  Kehren  wir  um  von  allen  Feh- 
lern, weil  er  uns  das  geboten  hat,  und 
bemühen  wir  uns  um  Vergebung  unter 
der  Barmherzigkeit,  die  er  verheißt.  Er- 
weisen wir  ihm  unsere  Liebe,  indem 
wir  einander  dienen.  □ 
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Eider  Russell  M.  Nelson: 

Gottes 
Gesetze 

anwenden 

Marvin  K.  Gardner 


Er  war  im  Februar  1978  in  Manza- 
nillo  in  Mexiko  und  besuchte 
dort  mit  den  Ärzten,  mit  denen 
er  dreißig  Jahre  zuvor  Examen  gemacht 
hatte,  eine  Mediziner konferenz.  Plötz- 
lich wurde  einer  der  Ärzte  schwer 
krank  und  hatte  starke  Magenblutun- 
gen. Unter  normalen  Umständen  hätte 
jeder  der  anwesenden  Ärzte  ihn  behan- 
deln können.  Jeder  war  in  der  Heil- 
kunst geschult;  jeder  hatte  sein  Kön- 
nen durch  jahrelange  Erfahrung  ver- 
tieft. Als  sie  jetzt  aber  ihren  Kollegen 
leiden  sahen,  wurde  ihnen  bewußt, 
daß  sie  hilflos  waren. 

„Wir  waren  in  einem  Hotel  in  einem 
abgelegenen  Fischerdorf",  erinnert  Ei- 
der Nelson  sich.  „Da  war  kein  Kran- 
kenhaus; das  nächste  war  in  Guadala- 
jara, viele  Meilen  weit  hinter  dem  Ge- 
birge. Es  war  Nacht,  kein  Flugzeug 
konnte  fliegen.  Transfusionen  waren 
ausgeschlossen,  weil  keine  Geräte  vor- 
handen waren.  All  das  geballte  Wissen 
und  alle  Anteilnahme  ließen  sich  nicht 
in  die  Tat  umsetzen;  wir  konnten  unse- 
rem Freund  nicht  helfen  und  mußten 
mitansehen,  wie  ihm  vor  unseren  Au- 
gen das  Leben  entschwand.  Wir  waren 
nicht  imstande,  die  Blutung  zum  Still- 
stand zu  bringen." 

Der  Kranke  bat  um  einen  Segen. 
Mehrere  Ärzte,  die  das  Melchisedeki- 
sche  Priestertum  trugen,  gingen  sofort 
darauf  ein,  und  Dr.  Nelson  sprach  den 
Segen  aus.  „Der  Geist  gab  mir  ein,  daß 
die  Blutung  aufhören  und  der  Mann 
weiterleben  und  zu  seiner  Familie  und 
seinem  Beruf  zurückkehren  würde." 
Er  erholte  sich  wirklich  und  kehrte 
nach  Hause  zurück. 


„Ein  Mensch  kann  von  sich  aus  sehr 
wenig  tun,  um  einen  kranken  oder  ge- 
brochenen Körper  zu  heilen",  sagt  Ei- 
der Nelson.  „Mit  einer  Ausbildung  ver- 
mag er  ein  wenig  mehr;  mit  fortge- 
schrittener medizinischer  Spezialisie- 
rung vermag  er  noch  ein  wenig  mehr. 
Die  wirkliche  Kraft  zu  heilen  ist  aller- 
dings eine  Gabe  Gottes.  Er  hat  es  so 
eingerichtet,  daß  etwas  von  dieser 
Kraft  durch  die  Vollmacht  des  Priester- 
tums  zur  Verfügung  steht,  zum  Nutzen 
und  Segen  der  Menschen,  wenn  alles, 
was  der  Mensch  selbst  tun  kann,  nicht 
ausreicht." 

Als  Herzchirurg  hat  Dr.  Nelson  die 
Kraft  des  Priestertums  bei  vielen  Gele- 
genheiten miterlebt,  als  Menschen  sich 
selbst  nicht  mehr  helfen  konnten.  Er 
hat  aber  auch  noch  einen  anderen  gött- 
lichen Grundsatz  in  der  Praxis  erlebt, 
nämlich:  „Wenn  man  einen  Segen  will, 
muß  man  das  Gesetz  befolgen,  von 
dem  er  abhängt." 

Er  erzählt  beispielsweise,  wie  Präsi- 
dent Kimball  ihn  vor  einer  Operation 
einmal  um  einen  Segen  bat.  Nach  dem 
Segen  sagte  der  Prophet:  „Jetzt  können 
Sie  damit  fortfahren,  das  zu  tun,  was 
zu  tun  ist,  damit  der  Segen  in  Erfüllung 
gehen  kann." 

„Ich  arbeite  schon  vierzig  Jahre  an 
dem  Körper,  den  Gott  erschaffen  hat", 
sagt  die  neue  Generalautorität.  „Nie 
war  ich  dabei  von  den  Gesetzen  Gottes 
losgelöst.  Sie  sind  unbestreitbar  und 
immerwährend.  Und  sie  gelten  für  die 
Berufung  eines  Apostels  genauso  wie 
für  die  Arbeit  eines  Chirurgen." 

Solche  Erfahrungen  haben  Russell 
M.  Nelson  auf  seine  Berufung  in  das 


Kollegium  der  Zwölf  Apostel  vorberei- 
tet, die  am  7.  April  1984  erfolgte.  Schon 
lange  vor  dieser  Berufung  hatte  er  ge- 
lernt, die  göttlichen  Gesetze  sowohl  im 
Privatleben  als  auch  im  Beruf  zu  achten 
und  zu  befolgen.  Er  schreibt  vieles  dem 
Vermächtnis  zu,  das  ihm  seine  Vorfah- 
ren hinterlassen  haben:  alle  acht 
Urgroßeltern  schlössen  sich  in  Europa 
der  Kirche  an,  wanderten  nach  Utah 
aus  und  ließen  sich  in  der  Stadt  Eph- 
raim nieder.  Ihr  Mut  und  Einsatz  flöß- 
ten den  nachfolgenden  Generationen 
einen  ähnlichen  Geist  ein. 

Russell  Nelson  wurde  am  9.  Septem- 
ber 1924  als  Sohn  von  Marion  C.  und 
Edna  Anderson  Nelson  in  Salt  Lake  Ci- 
ty geboren.  Als  Junge  hatte  er  viele  In- 
teressen. Mit  zehn  war  er  Botenjunge 
für  die  Werbeagentur  seines  Vaters. 
Später  arbeitete  er  nebenher  bei  einer 
Bank,  bei  der  Post  und  einem  Photostu- 
dio. Er  war  bekannt  für  sein  absolutes 
musikalisches  Gehör,  sang  während 
der  Schule  und  des  Studiums  in  ver- 
schiedenen Chören,  spielte  bei  Musi- 
cals mit  und  sang  in  Quartetten  mit,  die 
sogar  Preise  errangen.  Er  spielte  Kla- 
vier und  war  in  der  Debattier- 
mannschaft. 

Russell  war  zwar  in  vielen  Unterneh- 
mungen erfolgreich,  doch  sein  Foot- 
balltrainer  behielt  ihn  bei  Spielen  nor- 
malerweise auf  der  Reservebank.  „Das 
lag  vielleicht  daran,  daß  ich  immer  et- 
was Angst  um  meine  Hände  hatte", 
meinte  er  heute.  „Ich  hatte  Angst,  je- 
mand würde  mit  seinen  Nagelschuhen 
dar  auf  treten."  Diese  Hände  operierten 
fast  vierzig  Jahre  später  den  Trainer. 

Am  College  entschloß  er  sich  dann, 
Medizin  zu  studieren.  Er  war  ein  guter 
Student,  erhielt  verschiedene  Aus- 
zeichnungen und  machte  im  Juni  1945 
seinen  Bakkalaureus- Abschluß.  Da 
studierte  er  auch  schon  fast  ein  Jahr 
Medizin  und  absolvierte  das  normaler- 
weise vier  Jahre  dauernde  Studium  in 
drei  Jahren.  Im  August  1947,  mit  zwei- 
undzwanzig Jahren,  war  er  bereits  als 
Arzt  in  Amt  und  Würden. 

In  der  Zwischenzeit  hatte  er  Dantzel 
White  kennengelernt  und  geheiratet. 
Sie  hatte  in  einem  Theaterstück  an  der 
Universität,  bei  dem  Russell  Nelson 
mitwirkte,  eine  tragende  Rolle  gespielt. 
Als  er  sie  kennenlernte  und  singen  hör- 
te, war  er  hingerissen:  „Sie  war  das 
schönste  Mädchen,  das  ich  je  gesehen 
hatte,  und  ich  hatte  schon  das  Gefühl, 
daß  sie  diejenige  war,  die  ich  heiraten 
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Ein  starkes  Vergrößerungsglas  und 
besonders  Licht  helfen  dem  Chirurgen 
Nelson  am  Operationstisch 


würde."  Er  machte  gern  bei  dem  Thea- 
terstück mit,  und  sie  heirateten  drei 
Jahre  später,  am  31.  August  1945,  im 
Tempel  in  Salt  Lake  City.  Dantzel 
machte  noch  den  Bakkalaureus- 
Abschluß  und  unterrichtete  bis  zur  Ge- 
burt ihres  ersten  Kindes  an  einer 
Schule. 

Als  Assistenzarzt  an  der  Universität 
von  Minnesota  arbeitete  Dr.  Nelson  in 
einem  Team  mit,  das  medizinische  Ge- 
schichte machte:  nach  drei  schwierigen 
Jahren  entwickelten  sie  die  erste  Ma- 
schine, die  während  einer  Herzopera- 
tion die  Funktionen  von  Herz  und  Lun- 
ge des  Patienten  übernehmen  konnte. 
1951  funktionierte  die  Maschine  per- 
fekt, als  die  erste  Operation  am  offenen 
Herzen  bei  einem  Menschen  vorge- 
nommen wurde. 

Vier  Jahre  später  nahm  Dr.  Nelson 
die  erste  erfolgreiche  Operation  am  of- 
fenen Herzen  in  Salt  Lake  City  vor,  wo- 
durch Utah  der  dritte  Staat  der  USA 
wurde,  der  diesen  wichtigen  Meilen- 
stein erreichte. 

Er  schreibt  diese  epochemachenden 
Ereignisse  dem  Gehorsam  zum  göttli- 
chen Gesetz  zu:  „Als  ich  mein  Medi- 
zinstudium anfing,  hieß  es,  wir  dürften 
das  menschliche  Herz  nicht  anrühren, 
weil  es  sonst  aufhören  würde,  zu  schla- 
gen. In  , Lehre  und  Bündnisse'  88:36 
steht  aber: ,  Allen  Reichen  ist  Gesetz  ge- 
geben.' Deshalb  wußte  ich,  daß  auch 
der  Herzschlag  auf  bestimmten  Geset- 


zen beruht.  Und  daraus  folgerte  ich, 
wenn  diese  Gesetze  erkannt  und  be- 
herrscht würden,  ließen  sie  sich  viel- 
leicht auch  zum  Nutzen  der  Kranken 
verwenden. 

Für  mich  hieß  das:  wenn  wir  uns  an- 
strengten und  studierten  und  bei  unse- 
ren Experimenten  die  richtigen  Fragen 
stellten,  dann  konnten  wir  die  Gesetze 
erlernen,  die  den  Herzschlag  regeln. 
Jetzt,  da  wir  einige  dieser  Gesetze  ken- 
nengelernt haben,  wissen  wir,  daß  wir 
den  Herzschlag  abstellen,  komplizierte 
Reparaturen  an  beschädigten  Herz- 
klappen oder  Blutgefäßen  vornehmen 
und  dann  das  Herz  wieder  zum  Schla- 
gen bringen  können." 

Bevor  er  nach  Salt  Lake  City  zurück- 
kehrte, wurde  er  im  Koreakrieg  zwei 
Jahre  als  Arzt  in  die  US- Armee  eingezo- 
gen. Er  diente  in  Korea  und  Japan  und 
am  Walter  Reed  Army  Medical  Center 
in  Washington.  Später  arbeitete  er  ein 
Jahr  am  Massachusetts  General  Hospi- 
tal in  Boston,  ging  für  ein  Jahr  an  die 
Universität  von  Minnesota  zurück  und 
machte  1954  seinen  Doktor. 

Als  Dr.  Nelson  dann  wieder  in  Utah 
war,  forschte,  lehrte  und  operierte  er 
weiter.  Er  engagierte  sich  aber  auch  in 
der  Öffentlichkeit  und  in  Fachkreisen, 
und  zwar  auf  lokaler,  nationaler  und 
internationaler  Ebene,  unter  anderem 
als  Präsident  der  Thoracic  Surgical  Di- 
rectors  Association  und  als  Leiter  des 
American  Board  of  Thoracic  Surgery. 
Am  LDS  Hospital  in  Salt  Lake  City  war 
er  Vorsitzender  der  Division  of  Thora- 
cic Surgery  und  stellvertretender  Vor- 
sitzender des  Board  of  Governors.  Er 
erhielt  zahlreiche  Auszeichnungen, 
darunter  die  „Citation  for  International 
Service"  der  American  Heart  Associa- 
tion und  den  „Golden  Plate  Award" 
der  American  Academy  of  Achie- 
vement. 

Im  Laufe  der  Jahre  hat  er  buchstäb- 
lich das  Herz  Tausender  Patienten  be- 
rührt, einschließlich  von  Führungs- 
persönlichkeiten aus  Kirche  und  Staat. 
1972  führte  er  eine  Herzoperation  an  Ei- 
der Spencer  W.  Kimball  durch  und  er- 
hielt im  Anschluß  daran  das  Zeugnis, 
sein  Patient  werde  eines  Tages  Präsi- 
dent der  Kirche  werden.  (Siehe  „Ge- 
horsam lernen",  Der  Stern,  April 
1983.) 

Was  denkt  er  nun,  da  er  aus  der  Me- 
dizin ausscheidet  und  in  den  Vollzeit- 
dienst der  Kirche  eintritt?  „Ich  freue 
mich  sehr,  daß  ich  jetzt  auf  diese  Weise 


dienen  darf",  sagt  er.  Dann  lächelt  er. 
„Es  ist  schön,  daß  jetzt  auch  Leute  frei- 
willig zu  mir  kommen  werden!  In  all 
den  Jahren  sind  Leute  zu  mir  gekom- 
men, die  eigentlich  lieber  nicht  gekom- 
men wären.  Ich  nehme  an,  daß  die  mei- 
sten Termine  jetzt  einen  freudigen  An- 
laß haben  werden." 

Es  ist  typisch  für  ihn,  daß  die  Traurig- 
keit über  das  Ende  eines  Lebens- 
abschnitts durch  die  Begeisterung  für 
den  neuen  Abschnitt  gemildert  wird: 
„Ich  habe  schon  vor  Jahren  von  Präsi- 
dent N.  Eldon  Tanner  gelernt,  nie  zu- 
rückzublicken. Er  hat  mich  gelehrt, 
nicht  durch  das  ,Retrospektoskop'  zu 
blicken  und  mich  deswegen  zu  quälen, 
was  ich  hätte  anders  machen  können. 
Ich  lebe  also  die  Vergangenheit  nicht 
noch  einmal  durch.  Jede  Stunde  hat  ih- 
re Möglichkeiten,  und  ich  habe  sie  ent- 
weder genutzt  oder  verspielt.  Ich  tren- 
ne mich  von  der  Vergangenheit  in  dem 
Bewußtsein,  daß  ich  ihr  das  Beste  gege- 
ben habe,  was  ich  hatte." 

In  den  Jahren  in  dem  Dienst  der  Kir- 
che hat  Eider  Nelson  konsequent  sein 
Bestes  gegeben.  Er  konnte  mit  neun- 
zehn nicht  auf  Vollzeitmission  gehen, 
weil  die  Vereinigten  Staaten  Krieg 
führten.  Seitdem  hat  er  aber  vielfach 
Gelegenheiten  gehabt,  Missionar  zu 
sein.  Als  eine  Krankenschwester  ihn 
fragte,  warum  er  anders  sei  als  die  an- 
deren Chirurgen,  machte  er  sie  mit  der 
Kirche  bekannt.  Kurz  darauf  taufte  er 
sie,  und  später  ging  ihr  Sohn  auf 
Mission. 

Als  zwei  andere  Kollegen,  ein  Ehe- 
paar, Interesse  an  der  Kirche  bekunde- 
ten, erklärte  er  ihnen  ein  paar  Grund- 
sätze und  lieh  ihnen  ein  Buch  Mormon. 
Eine  Woche  später  kamen  sie  mit  einem 
höflichen  Dankeschön  zurück. 

„Was  soll  das  heißen",  fragte  er  sie. 
„Dankeschön  ist  eine  völlig  unpassen- 
de Antwort  für  jemanden,  der  dieses 
Buch  gelesen  hat.  Ihr  habt  es  gar  nicht 
gelesen.  Nehmt  es  bitte  nochmal  mit, 
und  gebt  es  mir  mit  einer  passenderen 
Antwort  zurück." 

Sie  gaben  zu,  daß  sie  nur  ein  wenig 
darin  geblättert  hatten,  und  nahmen 
das  Buch  wieder  mit.  Drei  Wochen  spä- 
ter kamen  sie  mit  Tränen  in  den  Augen 
zurück.  „Wir  wissen,  daß  das  Buch 
wahr  ist",  sagten  sie.  „Wie  können  wir 
mehr  erfahren?" 

Lächelnd  erwiderte  der  junge  Arzt: 
„Jetzt  weiß  ich,  daß  ihr  das  Buch  gele- 
sen habt.  Jetzt  können  wir  weiterma- 
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chen."  Auch  sie  taufte  er  dann  später. 

In  den  Jahren,  in  denen  Russell  Nel- 
son anstrengende  medizinische  For- 
schung betrieb  und  im  Beruf  sehr  ange- 
spannt war,  erfüllte  er  auch  getreulich 
alle  kirchlichen  Verpflichtungen.  Er  hat 
in  der  Sonntagsschule  und  im  Priester- 
tumskollegium,  in  Bischof  schaffen  und 
als  Hoher  Rat  mitgearbeitet.  Zehn  Jahre 
war  er  Missionar  auf  dem  Tempelplatz. 
Er  war  Pfahlpräsident,  Präsident  der 
Sonntagsschule  und  Regionalreprä- 
sentant. 

So  sehr  Eider  Nelson  sich  aber  in 
wichtigen  Angelegenheiten  engagiert 
hat,  die  Familie  war  doch  immer  sein 
Hauptanliegen.  Ein  Journalist  einer 
amerikanischen  Zeitschrift  bekundete 
einmal  Interesse  an  einem  Photo  der 
ungewöhnlichen  Familie  des  Arztes  - 
neun  Töchter  und  ein  Sohn.  Dr.  Nelson 
erklärte  ihm:  „Wir  glauben  daran,  daß 
unser  Hauptziel  im  Leben  ist,  die  Fami- 
lie stark  zu  machen.  Der  Dienst  in  der 
Kirche  und  im  Gemeinwesen,  die  Fort- 
bildung und  unsere  Berufsarbeit  die- 
nen alle  der  Entwicklung  unserer 
Familie." 

Der  Journalist  war  überrascht.  „Sie 
haben  aber  doch  eben  gesagt,  Sie  und 
Ihre  Frau  hätten  sich  immer  bemüht, 
sich  an  die  Schriftstelle  zu  halten: 
,Euch  aber  muß  es  zuerst  um  sein  (Got- 
tes) Reich  gehen.'  Und  jetzt  sagen  Sie 
mir,  die  Familie  steht  an  erster  Stelle." 

„Da  meinte  er,  er  hätte  mir  eine  Falle 
gestellt.  Ich  zählte  aber  einfach  noch 
einmal  meine  festverankerten  Prioritä- 
ten auf  und  sagte:  ,Es  kann  mir  nicht 
um  Gottes  Reich  gehen,  wenn  ich  nicht 
als  erstes  die  Familie  liebe  und  ehre,  die 
Gott  mir  geschenkt  hat.  Und  die  Fami- 
lie kann  ich  nicht  ehren,  wenn  ich  nicht 
als  erstes  meine  Frau  liebe  und  für  sie 
sorge!'" 

Er  rechnet  es  seiner  Frau  hoch  an, 
daß  sie  ihn  darin  unterstützt  hat,  daß  er 
sich  immer  weiterbilden  konnte,  daß 
sie  nie  über  die  Armut  in  jenen  mage- 
ren Jahren  gemurrt  hat  und  daß  sie 
„das  Herz  der  Familie"  ist. 

Schwester  Nelson  sagt  ihrerseits,  er 
sei  der  unterstützende  Teil:  „Er  gibt 
mir  das  Gefühl,  daß  ich  in  seinem  Le- 
ben die  wichtigste  Stelle  einnehme.  Er 
hat  den  Kindern  nie  gestattet,  frech  zu 
sein  oder  Widerworte  zu  geben  -  nie- 
mals. Und  er  sagt  immer:  , Mutter  ist 
hier  die  Königin.  So  wie  sie  es  wünscht, 
wird  es  gemacht.'  Ich  war  mir  immer 
seiner  Unterstützung  gewiß." 


Der  Donnerstag  ist  der  Tag,  an  dem 
sie  tun  kann,  was  sie  gern  möchte. 
Donnerstags  morgens  arbeitet  sie 
ehrenamtlich  im  LDS  Hospital.  Don- 
nerstags abends  geht  sie  zur  Chorprobe 
des  Tabernakelchors,  in  dem  sie  seit 
1967  Mitglied  ist.  „Russell  hat  seine 
Termine  immer  so  gelegt,  daß  er  den 
Abend  zu  Hause  bei  den  Kindern  sein 
konnte." 

Präsident  Harold  B.  Lee  hat  Schwe- 
ster Nelson  einmal  gefragt,  wie  sie  sich 
denn  als  Frau  eines  so  beschäftigten 
Mannes  fühle.  Sie  hat  darauf  geant- 
wortet, und  Präsident  Lee  hat  sie  oft  zi- 
tiert: „Wenn  er  zu  Hause  ist,  ist  er  zu 
Hause." 

„Zu  Hause  ist  er  ganz  für  uns  da", 
sagt  sie.  „Statt  fernzusehen,  hilft  er 
beim  Kochen  und  Abwaschen,  hilft 
den  Kindern  bei  den  Hausaufgaben 
und  liest  ihnen  vor  dem  Schlafengehen 
vor.  Und  wir  beide  nehmen  uns  regel- 
mäßig Zeit,  zu  zweit  zusammen- 
zusein." 

Meint  sie,  daß  sich  ihre  Rolle  jetzt  än- 
dern wird?  „Ich  bin  sicher,  daß  es  an- 
ders wird,  wenn  er  sich  ganz  auf  die 
Kirchenarbeit  konzentriert  statt  auf  die 
Praxis",  antwortet  sie.  „Meine  Aufga- 
be sehe  ich  aber  weiterhin  darin,  ihn  zu 
unterstützen.  Ich  fühle  mich  geehrt, 
daß  ich  seine  Frau  sein  und  das  mit  ihm 
erleben  darf. " 

Die  Kinder  sehen  das  genauso  wie 
Schwester  Nelson.  Sie  haben  all  die 
Jahre  nie  daran  gezweifelt,  daß  ihr  Va- 
ter sie  liebhat;  jeder  hatte  immer  das 
Gefühl,  er  beziehungsweise  sie  sei  sein 
Lieblingskind.  „Ich  habe  nie  das  Ge- 
fühl gehabt,  Vater  sei  zu  beschäftigt  für 
mich",  sagt  seine  Tochter  Emily.  „Wir 
waren  viel  zusammen." 

Obwohl  es  wegen  seiner  vielen  Ter- 
mine gar  nicht  so  einfach  war,  nahm  er 
sich  doch  die  Zeit,  zu  jedem  Kind  eine 
gute  Beziehung  zu  schaffen.  Da  er  viel 
reisen  mußte,  nahm  er  gewöhnlich  je- 
desmal entweder  seine  Frau  oder  eins 
von  den  Kindern  mit.  Das  betrachtete 
er  nicht  als  Extravaganz,  sondern  als 
vernünftige  Investition. 

„Auf  diesen  Reisen  konnte  ich  mir 
anhören,  was  für  Probleme  sie  hatten 
und  was  sie  erreichen  wollten",  meint 
er.  „Und  wir  konnten  uns  ganz  einfach 
unterhalten  und  unsere  Ideen  und  Er- 
fahrungen austauschen." 

Die  Nelsonkinder  konnten  mit  Be- 
ständigkeit rechnen:  tägliches  Schrift- 
studium um  sechs  Uhr  dreißig;  Fami- 


liengebet um  sechs  Uhr  fünfundvier- 
zig, bei  jeder  Mahlzeit  und  um  zehn 
Uhr  abends;  jede  Woche  Familien- 
abend. Wie  ihre  Eltern  lieben  sie  alle  die 
Musik  und  singen  gern  miteinander. 
Jahrelang  haben  die  Klänge  von  Kla- 
vier, Geige,  Gitarre,  Akkordeon  und 
Flöte  das  Haus  erfüllt. 

Feiertage  und  Ferien  sind  immer  Zei- 
ten, auf  die  sie  sich  freuen.  Im  Winter 
gehen  sie  Skifahren.  (Eider  Nelson  ist 
begeisterter  Skifahrer.)  Im  Sommer 
fahren  sie  Wasserski,  schwimmen  und 
spielen  Tennis.  Einen  Tag  im  Jahr  ge- 
hen sie  reiten.  „Es  ist  mir  eine  ganz  lie- 
be Erinnerung,  wie  ich  mit  jedem  von 
den  Kleinen  reiten  konnte",  erzählt  Ei- 
der Nelson.  „Ich  habe  meine  Nase  im 
Haar  des  Kindes  vergraben  und  es  ganz 
fest  in  die  Arme  genommen.  Ich  bin  si- 
cher, die  Kinder  meinten  immer,  ich 
wollte  sie  festhalten,  damit  sie  sicher 
auf  dem  Pferd  saßen.  Ich  klammerte 
mich  aber  vielmehr  an  den  kostbaren 
Augenblick,  den  ich  dann  mit  dem  klei- 
nen Schatz  hatte.  Jedesmal  habe  ich 
dem  Vater  im  Himmel  gedankt,  daß  ich 
der  Vater  dieses  Kindes  sein  durfte, 
weil  ich  wußte,  daß  jedes  ein  ganz  be- 
sonderer Geist  ist." 

Die  Nelsons  betrachten  wirklich  je- 
des ihrer  Kinder  als  Segen.  1972  kam 
das  zehnte  Kind  -  ihr  erster  Sohn.  Sieb- 
zehn Jahre  zuvor  hatte  Schwester  Nel- 
son in  der  Nacht  ein  Erlebnis  gehabt  - 
„mehr  als  bloß  einen  Traum"  -  das  sie 
davon  überzeugt  hatte,  daß  sie  eines 
Tages  einen  Sohn  bekommen  würden. 
Im  Laufe  der  Jahre  wurde  ihre  Gewiß- 
heit bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
noch  gestärkt.  1972  hatte  ihr  Mann  in 
der  Nacht  auch  ein  Erlebnis,  von  dem 
er  sagt:  „Mir  wurde  kundgetan,  daß 
Dantzel  diesmal  mit  einem  Sohn 
schwanger  war,  und  zwar  mit  dem,  der 
ihr  in  all  den  Jahren  erschienen  war." 
Als  Russell  jun.  dann  geboren  war  und 
sein  Vater  zu  Hause  anrief,  um  den 
Mädchen  die  Neuigkeit  zu  erzählen, 
stießen  sie  Freudenschreie  aus. 

Heute  ist  im  Haus  mehr  Platz.  Die 
achtzehnjährige  Marjorie  und  der 
zwölfjährige  Russell  sind  die  einzigen 
Kinder,  die  noch  zu  Hause  sind.  Die 
anderen  acht  sind  verheiratet:  Marsha 
mit  Chris  McKellar,  Wendy  mit  Nor- 
man Maxf  ield,  Gloria  mit  Richard  Irion, 
Brenda  mit  Richard  Miles,  Sylvia  mit 
David  Webster,  Emily  mit  Brad  Witt- 
wer,  Laurie  mit  Richard  Marsh,  und 
Rosalie  mit  Michael  Ringwood.  Außer- 
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Verbinde  die  Punkte  am  Ende  der  Angelruten  A,  B,  C,  D  und  E  mit  den  Punkten 
bei  den  Fischen.  Jede  Angelleine  muß  gerade  sein,  und  keine  darf  durch  eine  andere  Leine, 

einen  Fisch  oder  den  Seetang  gehen. 


Die  Jäger 


Alma  J.  Yates 


I 


Als  ich  mit  meiner  Schwester 
Janalee  die  Hütte  baute, 
beschlossen  wir,  daß  es  eine 
Jagdhütte  sein  sollte.  Wir  bauten  sie 
oben  auf  dem  Hügel,  wo  Ahorn-  und 
Zedernbäume  standen.  Es  war  keine 
richtige  Hütte,  so  wie  die  Pioniere  sie 
gebaut  haben,  aber  für  uns  war  sie  gut 
genug.  Wir  suchten  uns  einen  großen 
Felsen  und  lehnten  Zweige  dagegen 
und  verhängten  die  beiden  Öffnungen 
mit  alten  Kartoffelsäcken.  Wenn  wir 
uns  hineinsetzten  und  ganz  leise  wa- 
ren, hatte  keiner  eine  Ahnung,  daß  wir 
da  waren. 

Wir  haben  die  Hütte  gebaut,  weil  wir 
einen  Puma  fangen  wollten.  Wir  wuß- 
ten, daß  es  in  den  Bergen  Pumas  gab; 
Bruder  Poole,  unser  Nachbar,  hatte 
nämlich  einen  gefangen.  Das  Fell  liegt 
bei  ihm  zu  Hause  auf  dem  Fußboden, 
und  er  sagt,  es  sei  ein  Läufer,  aber  we- 
he, jemand  will  darüberlaufen. 

Seit  ich  das  Pumafell  gesehen  hatte, 
wollte  ich  auch  einen  Puma  fangen, 
und  Janalee  wollte  mir  helfen.  Vati 
machte  mir  eine  ganz  tolle  Schleuder, 
und  ich  habe  sogar  ein  Luftgewehr.  Da- 
mit kann  ich  besser  schießen  als  irgend 
jemand  sonst.  Außer  Janalee;  sie  kann 
vielleicht  ein  kleines  bißchen  besser 
schießen,  besser  Baseball  spielen  und 
schneller  rennen  als  ich  oder  meine 
Freunde.  Da  ich  keinen  Bruder  habe, 
mit  dem  ich  losziehen  kann,  ist  es  doch 
ganz  gut,  daß  ich  wenigstens  eine 
Schwester  wie  Janalee  habe. 

Eines  Morgens  nahmen  also  Janalee 
und  ich  mein  Luftgewehr,  meine 
Schleuder,  mein  Taschenmesser  und 
mein  Beil  und  stiegen  zu  unserer  Hütte 
auf,  um  Pumas  zu  jagen. 

„Meinst  du,  wir  fangen  wirklich  ei- 
nen Puma,  Jonathan?"  fragte  Janalee, 
während  wir  den  Berg  hinauf- 
keuchten. 

„Bruder  Poole  hat  doch  auch  einen 
gefangen",  sagte  ich.  „Wenn  er  das 
schafft,  schaffen  wir  das  auch." 

„Es  ist  sicher  schön,  mal  einen  Puma 
zum  Spielen  zu  haben." 

„Zum  Spielen?"  stöhnte  ich.  „Das 
wird  kein  Spieltier.  Wir  machen  daraus 
einen  Läufer,  so  wie  Bruder  Poole." 

„Einen  Läufer?  Wozu  ist  denn  ein  ol- 
ler Läufer  gut,  auf  dem  man  sowieso 
nicht  herumlaufen  darf?  Ein  Tier  zum 
Spielen  wäre  doch  viel  besser." 

„Wer  hat  denn  je  von  einem  Puma 
gehört,  mit  dem  man  spielen  kann?" 
fragte  ich  und  verdrehte  die  Augen. 


„Außerdem  müssen  wir  erstmal  mit 
kleinen  Tieren  anfangen,  bevor  wir  ei- 
nen Puma  jagen." 

Wir  krochen  in  unsere  kleine  Hütte, 
ruhten  kurz  aus  und  aßen  ein  paar  von 
den  Plätzchen,  die  Mama  uns  mitgege- 
ben hatte. 

„Was  jagen  wir  denn  als  erstes?" 
fragte  Janalee,  während  sie  die  Rosinen 
aus  ihrem  Plätzchen  pickte  und  auf  die 
Erde  warf.  Sie  mag  nämlich  keine 
Rosinen. 

Ich  kaute  mein  Plätzchen  und  ant- 
wortete: „In  den  Ahornbäumen  hinter 
uns  sitzen  ein  paar  Elstern.  Die  können 
wir  ja  vielleicht  schießen?" 

In  dem  Augenblick  rief  mein  Freund 
Joe:  „He,  Jonathan,  bist  du  da  drin?"  Er 
kam  manchmal  zu  uns,  wenn  er  mit  der 
Arbeit  zu  Hause  fertig  war. 

Er  streckte  den  Kopf  herein  und  grin- 
ste: „Was  macht  ihr  denn?" 

„Wir  wollen  jagen  gehen",  erklärte 
Janalee  ihm.  „Willst  du  mitkommen?" 

„Natürlich,  ich  habe  sogar  meine 
Schleuder  mit." 

Ich  gab  Janalee  mein  Luftgewehr  und 
sagte:  „Das  kannst  du  nehmen;  Joe 
und  ich  suchen  eben  noch  ein  paar  Stei- 
ne für  unsere  Schleudern." 

Wir  füllten  uns  die  Taschen  mit  Stei- 
nen. Dabei  konnten  wir  schon  die  El- 
stern hören,  wie  sie  eifrig  miteinander 
schwatzten.  Wir  schlichen  uns  durch 
das  Gebüsch  heran,  um  sie  zu  über- 
raschen. 

„Da  sitzt  eine",  flüsterte  Janalee.  „Ist 
sie  nicht  hübsch?  Sie  hat  so  einen  schö- 
nen langen  Schwanz  und  so  glänzende 
schwarze  Federn." 

„Los,  Jonathan",  sagte  Joe.  „Töten 
wir  sie." 

„Töten?!"  schrie  Janalee,  sprang  auf 
und  scheuchte  die  Elster  fort.  „Wieso 
willst  du  sie  denn  töten?  Sie  hat  doch 
niemandem  etwas  getan." 

„Jetzt  hast  du  sie  vertrieben", 
brummte  Joe. 

„Was  hast  du  denn  geglaubt?"  fragte 
ich.  „Jäger  tun  das  doch.  Sie  töten  Vö- 
gel und  Pumas  und  so  weiter." 

„Sowas  Dummes",  sagte  Janalee 
und  stemmte  die  Hände  in  die  Hüften, 
wie  sie  es  immer  macht,  wenn  sie  wü- 
tend ist.  „Wozu  ist  denn  eine  tote  Elster 
gut?" 

„Und  wozu  ist  eine  lebende  Elster 
gut?"  fragte  Joe.  „Mein  Vater  sagt,  sie 
sind  zu  gar  nichts  gut." 

„Ich  finde  sie  aber  schön.  Deshalb 
will  ich  sie  auch  nicht  töten.  Außerdem 


habe  ich  in  der  PV  gehört,  daß  der  Pro- 
phet gesagt  hat,  wir  sollten  keine  klei- 
nen Vögel  schießen." 

„Du  meine  Güte!"  stöhnte  Joe.  Er 
sah  mich  an.  „Wozu  hast  du  sie  eigent- 
lich mitgenommen?" 

„Er  hat  nicht  mich  mitgenommen, 
sondern  dich",  sagte  Janalee. 

„Mädchen  haben  doch  keine  Ah- 
nung vom  Jagen,  Jonathan.  Vielleicht 
sollte  sie  in  die  Hütte  zurückgehen,  da- 
mit ihr  nichts  passiert." 

Ich  sah  Janalee  an,  dann  Joe  und 
dann  meine  Füße.  „Vielleicht  hat  Jana- 
lee recht",  sagte  ich.  „Wir  brauchen  die 
Elstern  ja  nicht  zu  töten.  Es  gibt  doch 
noch  anderes." 

„Du  auch?"  Joe  war  verärgert.  „Ich 
gehe  nicht  mit  Mädchen  jagen.  Mäd- 
chen können  nicht  jagen." 

Auf  der  Erde  lag  eine  alte  Blechbüch- 
se. Ich  hob  sie  auf  und  legte  sie  etwas 
weiter  weg  auf  einen  umgestürzten 
Baumstamm.  „Geht  ein  paar  Schritte 
zurück",  rief  ich  Janalee  und  Joe  zu.  Sie 
gingen  zurück.  „Jetzt  wollen  wir  mal 
sehen,  wer  die  Büchsen  von  dem 
Baumstamm  runter  schießt." 

Joe  lachte.  „Da  schießt  sie  doch  mei- 
lenweit daneben."  Er  legte  einen  Stein 
in  seine  Schleuder,  zog  hart  zurück, 
spitzte  die  Zunge,  zielte,  und  der  Stein 
flog  los.  Er  landete  zwar  in  der  Nähe, 
berührte  die  Dose  aber  nicht.  „Wir  wol- 
len mal  sehen,  ob  du  auch  so  nah  dran- 
kommst", forderte  er  Janalee  heraus. 

Janalee  sagte  gar  nichts.  Sie  nahm 
meine  Schleuder,  sah  sich  um,  bis  sie 
einen  glatten,  runden  Stein  fand  und 
ging  zu  Joe  zurück.  Sie  legte  den  Stein 
in  die  Schlinge,  zog  an,  zielte  und  ließ 
den  Stein  losfliegen.  Er  prallte  gegen 
die  Dose  und  warf  sie  vom  Baumstamm 
hinunter. 

„Da  hast  du  aber  Glück  gehabt", 
murmelte  Joe  ganz  rot  im  Gesicht. 

„Also  los,  noch  einmal",  sagte  ich. 
Sie  schössen  noch  einmal,  dann  noch 
zweimal.  Janalee  traf  die  Büchse  jedes- 
mal. Joe  traf  sie  beim  zweiten  Schuß, 
sie  bewegte  sich  aber  nicht. 

„Willst  du  es  mal  mit  dem  Luftge- 
wehr versuchen?"  fragte  ich. 

Joe  sah  mich  wütend  an  und  schüttel- 
te den  Kopf.  „Von  mir  aus  kann  sie  blei- 
ben", murmelte  er.  „Gehen  wir  jetzt 
endlich  jagen.  Hier  verschwenden  wir 
bloß  unsere  Zeit." 

Wir  trampelten  zwischen  den  Bäu- 
men durch  und  sahen  auf  einmal  hinter 
ein  paar  Zedern  ein  Stinktier  und  gleich 


Die  Jäger 


dahinter  drei  Junge.  Auch  ich  hatte 
zwar  schon  Stinktiere  gesehen,  aber 
noch  nie  eine  ganze  Familie.  Joe  und 
ich  griffen  nach  der  Schleuder. 

„Welches  sollen  wir  schießen?"  flü- 
sterte Joe. 

„Vielleicht  das  Große",  flüsterte  ich 
zurück  und  lud  meine  Schleuder. 

„Das  Große?"  japste  Janalee  und 
griff  nach  meinem  Arm.  „Das  ist  doch 
die  Mutter!" 

„Willst  du  denn  eins  von  den  Jungen 
töten?"  fragte  ich  und  schüttelte  ihre 
Hand  ab. 

„Ich  will  gar  keins  töten." 

„Warum  denn  nicht?" 

„Du  meine  Güte!"  stöhnte  Joe.  „Ich 
weiß  schon,  sie  findet  sie  niedlich." 

Ich  sah  Janalee  an.  Sie  hatte  schon 
wieder  die  Hände  in  die  Hüften  ge- 
stemmt. Dann  sah  ich  zu  den  Stinktie- 
ren zurück.  Sie  schnüffelten  im  Gras 
herum.  Irgendwie  waren  sie  wirklich 
niedlich. 

„Was  hat  das  Jagen  denn  für  einen 
Sinn,  wenn  man  nicht  auch  mal  etwas 
schießen  darf?"  maulte  Joe. 

„Wir  können  sie  ja  beobachten",  sag- 
te Janalee.  „Das  macht  viel  mehr 
Spaß." 

Wir  setzten  uns  also  hin  und  beob- 
achteten die  Stinktiere  eine  Zeitlang. 
Ich  habe  es  Janalee  nicht  gesagt,  aber  es 
hat  wirklich  Spaß  gemacht,  zuzuse- 
hen, wie  die  Kleinen  hinter  ihrer  Mut- 
ter herliefen  und  im  Gras  herumtollten. 
Als  sie  schließlich  davonzockelten,  war 
ich  richtig  froh,  daß  wir  ihnen  nichts 
getan  hatten. 

„Gehen  wir  doch  ein  bißchen  in  die 
Hütte  zurück",  schlug  ich  vor.  „Ich  ha- 
be noch  zwei  Plätzchen.  Wir  können  sie 
uns  ja  teilen  und  den  nächsten  Jagdzug 
planen." 

„Wenn  wir  wirklich  jagen  gehen  wol- 
len", murrt  Joe,  „müssen  wir  deine 
Schwester  nach  Hause  schicken." 

Wir  gingen  trotzdem  alle  zur  Hütte 
zurück,  und  gerade  als  wir  ankamen, 
kam  ein  Eichhörnchen  aus  der  anderen 
Seite  heraus.  Es  hatte  die  Rosinen  ge- 
knabbert, die  Janalee  aus  ihren  Plätz- 
chen herausgepickt  hatte. 

„Das  kriegen  wir  aber",  flüsterte  Joe. 
Er  sah  Janalee  an  und  stöhnte. 

Das  Eichhörnchen  hüpfte  zu  einem 


Steinhaufen,  setzte  sich  dort  auf  die 
Hinterbeine  und  sah  uns  an. 

„Jetzt  hast  du  es  verscheucht!"  sagte 
Janalee  und  drohte  Joe  mit  dem  Finger. 

„So?  Ich  hätte  es  ja  sowieso  nicht 
schießen  dürfen",  gab  er  zurück. 

„Natürlich  nicht.  Wer  will  denn 
schon  einem  armen  kleinen  Eichhörn- 
chen etwas  tun?" 

„Von  hier  aus  könnte  ich  es  immer 
noch  treffen",  meinte  Joe  zu  mir.  „Es 
sitzt  ja  ganz  still." 

Ich  sah  Janalee  an.  „Was  sollen  wir 
tun?" 

„Gib  mir  eins  von  deinen 
Plätzchen." 

Ich  gab  ihr  eins,  und  sie  zerkrümelte 
es  auf  einen  Stein  ganz  in  unserer  Nä- 
he. Dann  sagte  sie:  „Kommt,  wir  gehen 
hinter  die  Büsche  und  warten  ab,  was 
es  macht." 

Joe  murrte,  aber  er  kam  doch  mit.  Wir 
hatten  uns  kaum  niedergekauert,  da 
kam  das  Eichhörnchen  schon  gesprun- 
gen und  machte  sich  über  die  Krümel 
her.  Es  sah  aus,  als  würde  ihm  der  klei- 
ne Bauch  platzen,  aber  es  knabberte  im- 
mer weiter. 

Da  kam  plötzlich  Zeke  daher,  Bruder 
Arnolds  alter  Jagdhund.  Das  Eichhörn- 
chen sah  ihn  gerade  noch  rechtzeitig. 
Es  ließ  sich  auf  alle  Viere  fallen  und 
sprang  auf  die  Felsen  los,  Zeke  hin- 
terher. 

Ich  saß  bloß  ganz  erstarrt  da,  nicht 
aber  Janalee.  Sie  griff  meine  Schleuder 
und  einen  Stein,  zielte  und  ließ  den 
Stein  losfliegen.  Er  traf  Zeke  genau  auf 
dem  Hinterteil.  Zeke  jaulte  auf  und 
machte  sich  davon,  so  schnell  er 
konnte. 

„Unseren  Tieren  tut  kein  frecher 
Hund  was!"  rief  Janalee  hinterher. 

„Wir  sind  ein  paar  Jäger",  stöhnte 
Joe.  „Vögel  oder  Stinktiere  oder  Eich- 
hörnchen dürfen  wir  nicht  schießen; 
wenn  aber  ein  guter  Jagdhund  daher- 
kommt, jagen  wir  ihn  weg.  Von  sol- 
chen Jägern  habe  ich  noch  nie  gehört." 

„Wir  sind  ja  auch  keine  gewöhnli- 
chen Jäger",  sagte  Janalee  und  gab  mir 
die  Schleuder  zurück. 

„Was  für  Jäger  sind  wir  denn  dann?" 
fragte  ich. 

Janalee  überlegte  erst  einmal.  Dann 
sagte  sie:  „Wir  machen  aus  dieser  Ge- 


Illustriert  von  Jerra  Thompson 

gend  hier  ein  Tierreservat  und  schüt- 
zen die  Tiere.  Wir  sind  so  eine  Art  Poli- 
zisten und  sorgen  dafür,  daß  niemand 
ihnen  etwas  tut.  Und  wir  bringen  ihnen 
etwas  zu  essen.  Solche  Jäger  werden 
wir  sein." 

Joe  runzelte  die  Stirn;  er  war  sich 
nicht  ganz  sicher,  ob  ihm  das  gefiel. 
Schließlich  fragte  er:  „Wer  ist  denn  der 
Hauptmann,  wenn  wir  schon  Polizi- 
sten sind?" 
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„Der,  der  die  Tiere  und  Vögel  be- 
schützt und  sie  richtig  behandelt",  er- 
klärte Janalee. 

Joe  hob  einen  Stein  auf  und  warf  ihn 
gegen  eine  buschige  Zeder.  „Da  bin  ich 
genau  der  Richtige." 

„Dann  bist  du  in  unserem  Reservat 
der  Hauptmann",  sagte  Janalee 
strahlend. 

„Wirklich?"  Als  Janalee  und  ich  nick- 
ten, sagte  er:  „In  Ordnung.  Ihr  beide 


Schutz  lassen;  vielleicht  kommt  Zeke 

wieder  zurück." 
„Was  ist  denn  mit  meinem  Puma?" 

wollte  ich  wissen. 
Janalee  grinste.  „Wenn  er  lieb  ist, 

darf  er  auch  kommen.  Vielleicht  finden 
geht  nach  Hause  und  holt  ein  bißchen  wir  für  ihn  sogar  ein  Stück  Fleisch." 
altes  Brot,  und  ich  hole  von  meiner  Als  wir  den  Berg  hinunterliefen,  war 
Mutter  ein  bißchen  Salat.  Kommt  so  ich  froh,  daß  ich  eine  Schwester  wie  Ja- 
schnell  zurück,  wie  ihr  könnt.  Wir  kön-  nalee  habe.  Sie  ist  mindestens  so  gut 
nen  das  Reservat  nicht  so  lange  ohne      wie  ein  Bruder.  D 


MITEINANDER 


Wir  werden  so 

wie 

unsere  Eltern 


Pat  Graham 


// 


Wenn  ihr  größer  werdet,  wer- 
det ihr  euren  Eltern  immer 
ähnlicher.  Vielleicht  habt  ihr 
die  gleiche  Haarfarbe  wie  eure  Mut- 
ter. Vielleicht  seid  ihr  so  groß  wie 
euer  Vater.  Wir  tun  auch  vieles  von 
dem,  was  unsere  Eltern  tun,  und  wir 
tun  es  so,  wie  sie  es  tun.  Wir  ehren 
unsere  Eltern,  indem  wir  das  Rechte 
tun,  das  sie  uns  lehren. 

Es  gibt  noch  jemanden,  dem  wir 
ähnlich  werden  können.  In  der  Bibel 
lesen  wir:  „Gott  schuf  also  den  Men- 
schen als  sein  Abbild."  (Genesis 
1:27.)  Wir  können  unserem  Vater  im 
Himmel  nicht  nur  im  Aussehen  ähn- 
lich werden,  sondern  auch  in  dem, 
was  wir  tun. 

Seht  euch  die  Bilderpuzzle  auf  die- 
ser Seite  an.  Wie  ihr  seht,  passen  im- 
mer nur  zwei  Teile  zusammen.  Ein 
kleines  Kaninchen  wird  einmal  ein 
großes  Kaninchen  -  niemals  ein 
Frosch!  Und  aus  einem  Apfelkern 
wird  kein  Tannenbaum,  sondern  ein 
Apfelbaum. 


Ehre  Vater  und  Mutter 

(Matthäus  19:19) 


Anweisungen 

1.  Malt  ein  Bild  von  euch,  wie  ihr 
werden  wollt. 

2.  Malt  die  Bilder  an,  und  schneidet  alle 
Teile  aus. 

3.  Lest  das  Spiel  unten. 

4.  Bringt  eurer  Familie  bei  einem 
Familienabend  das  Spiel  bei,  und 
benutzt  dazu  die  Puzzleteile. 


Ideen  für  das  „Miteinander' 


1. 


2. 


Vergrößern  Sie  das  Puzzle.  Geben 
Sie  den  Kindern  die  Teile,  und  lassen 
Sie  sie  zusammenfügen. 
Lesen  Sie  „Wachsen"  vor,  und  zei- 
gen Sie  die  Fingerbewegungen  dazu. 
Kopieren  Sie  für  jedes  Kind  die 
Puzzleteile,  damit  es  sie  nach  Hause 
mitnehmen  kann. 

Fragen  Sie  die  größeren  Kinder,  was 
für  Eigenschaften  ihrer  Eltern  sie 
schon  übernommen  haben  (Humor, 
Geduld,  Talente,  Rücksichtnahme, 
Selbstlosigkeit  usw.).  Besprechen  Sie, 
was  für  Eigenschaften  wir  brauchen, 
damit  wir  dem  himmlischen  Vater 
ähnlich  werden. 


Wachsen 


Pat  Graham 


Aus  einem  kleinen  Kern 

(Daumen  und  Zeigefinger  zusammen) 

kann  ein  großer  Apfelbaum 
werden. 

(Arme  als  Zweige  hoch) 

Dieses  Kleine 

hat  eine  lustige  Angewohnheit; 

(mit  der  Nase  wackeln) 

aus  ihm  wird  einmal 
ein  großes  Kaninchen. 

(zwei  Finger  als  Ohren  hochstellen; 
mit  der  anderen  Hand  streicheln) 

Habt  ihr  schon  einmal 
eine  Kaulquappe  gesehen? 

(mit  den  Händen  Schwimmbewegungen  machen) 

Aus  ihr  wird  später  ein  Frosch. 

(linker  Handrücken  als  Blatt;  rechte  Hand 
springt  als  Frosch  darauf) 

Und  diese  Kinder  alle  hier, 

(beide  Hände  mit  allen  Fingern  hoch) 

werden  sie  wohl  einmal 
ganz  groß? 

(Arme  hochstrecken) 

Natürlich,  und  es  gibt  jemanden, 

(mit  dem  Finger  nach  oben  zeigen) 

dem  sie  ähnlicher  sein  werden. 

(rechter  Arm  nach  oben) 

Kinder  Gottes 

können  so  werden  wie  er, 

(bestätigend  nicken) 

wenn  sie  ihm  treu  sind. 

(die  Arme  verschränken) 


Kaulquappe 


•  » 


Frosch 


-i — -t 1 —       — r 

Mädchen 


(Zeichne  dich  selbst) 


(Zeichne  dich,  wie  du 
werden  möchtest) 


Punkträtsel 


Roberta  L.  Fairall 
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Brote 
und  Fische 


D.  A.  Stone 

Einmal  speiste  Jesus  eine  hungrige 
Menschenmenge  mit  nur  fünf  Bro- 
ten und  zwei  Fischen.  Als  alle  ge- 
gessen hatten,  waren  noch  zwölf 
Körbe  Brot  und  Fisch  übrig.  Suche 
in  dem  Bild  die  fünf  Brote  und 
zwei  Fische,  und  mal  sie  an. 


Im  Kreis 
herum 

Colleen  Fahy 
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Eider  Nelson  und  seine  Frau  heute 


dem  sind  schon  zweiundzwanzig  En- 
kelkinder da. 

Wie  zu  erwarten  war,  hält  die  Familie 
auch  jetzt  noch  eng  zusammen.  Die 
Nelson  News  ist  eine  Monatszeitung,  die 
einen  Artikel  von  jedem  Familienmit- 
glied enthält  und  in  der  alle  wichtigen 
Familienereignisse  verzeichnet  sind. 
Und  jeden  Monat  veranstalten  sie  ein 
gemeinsames  Essen  und  eine  Party,  bei 
der  alle  Geburtstage  und  Jahrestage 
des  Monats  gefeiert  werden.  Ein  Ku- 
chen wird  mit  dem  Namen  aller  ver- 
ziert, die  gefeiert  werden,  und  Eider 
Nelson  macht  Photos  davon,  die  er 
dann  denen  schickt,  die  nicht  dabei  wa- 
ren, damit  sie  wissen,  daß  die  Familie 
ihren  Geburtstag  gefeiert  hat. 

Nachdem  mehrere  Töchter  ausgezo- 
gen waren,  baute  Eider  Nelson  eins  der 
Schlafzimmer  in  ein  Studierzimmer 
um.  „Meine  Frau  hatte  die  Idee.  Sie  be- 
stand darauf,  daß  ich  mir  das  mal  gönn- 
te." Das  Zimmer  ist  mit  einer  Photo- 
ausrüstung ausgestattet,  dazu  mit  ei- 
nem Computer  für  naturwissenschaft- 


liche Forschungszwecke,  einem  Text- 
verarbeitungsgerät und  mit  einer  groß- 
artigen Bibliothek  aus  kirchlichen  und 
naturwissenschaftlichen  Büchern. 

Er  fängt  jeden  Tag  mit  einer  Stunde 
ganz  für  sich  selbst  an.  „Ich  stehe  als  er- 
ster auf,  und  dadurch  habe  ich  Zeit 
zum  Schriftstudium  und  zum  Beten 
und  kann  eine  halbe  Stunde  auf  der  Or- 
gel Kirchenlieder  und  Johann  Seba- 
stian Bach  spielen.  Wenn  ich  dann  mor- 
gens aus  dem  Haus  gehe,  bin  ich  schon 
von  Gutem  erfüllt  -  den  heiligen 
Schriften  und  schöner  Musik.  Ich  habe 
festgestellt,  daß  ich  den  Tag  gar  nicht 
besser  anfangen  kann." 

Eider  Nelsons  persönliche  Vorberei- 
tung, seine  vielen  Erfahrungen  in  Kir- 
che und  Familie  und  sein  Beruf  haben 
sein  Zeugnis  untermauert.  Sein  Leben 
lang  hat  er  sich  mit  der  Medizin  be- 
schäftigt und  betrachtet  seine  Familie 
sowohl  mit  den  Augen  des  Naturwis- 
senschaftlers als  auch  mit  denen  des 
Jüngers:  „Ich  glaube,  ein  Chirurg  ist 
auf  einzigartige  Weise  in  der  Lage,  eine 


der  großartigsten  Schöpfungen  Gottes 
zu  verstehen  -  den  menschlichen  Kör- 
per. Jeder  Teil  des  Körpers  motiviert 
mich  zum  Glauben. 

Dazu  kommt  die  große  Überzeu- 
gungskraft des  Buches  Mormon  als 
weiterer  Zeuge  für  Jesus  Christus.  Es 
gibt  für  das  Buch  Mormon  keine  andere 
Erklärung  als  die,  die  Joseph  Smith  ge- 
geben hat." 

Eider  Russell  M.  Nelson  bringt  das 
gleiche  Engagement,  die  gleiche  Ener- 
gie und  Begeisterung  in  das  Kollegium 
der  Zwölf  mit,  die  er  auch  in  seine  Ar- 
beit als  Herzchirurg  eingebracht  hat. 

Aber  die  neue  Berufung  hat  für  ihn 
noch  eine  weitere  Dimension:  „Ich 
glaube  jetzt  fest  und  unerschütterlich 
an  Gott  und  an  seinen  Sohn  Jesus  Chri- 
stus. Das  Werk,  an  dem  ich  jetzt  mitar- 
beite, ist  die  wichtigste  Sache  in  der 
Welt.  Es  ist  allumfassend,  erfüllend 
und  fordernd.  Und  ich  muß  mein  Be- 
stes geben,  weil  ich  für  diese  Verwalter- 
schaft rechenschaftsplichtig  bin."  D 
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Ein  Adler 
in  der  Flasche 


CraigJ.  Smith 


Wer  hätte  je  gedacht,  daß  man 
von  einer  Flasche  etwas  sehr 
Wertvolles  lernen  kann?  Ich 
gewiß  nicht  -  bis  zu  jenem  denkwürdi- 
gen Frühling.  Es  war  ein  ganz  besonde- 
rer Frühling,  denn  wenn  alles  nach  Plan 
lief,  konnte  ich  bald  ein  Ziel  erreichen, 
an  dem  ich  schon  drei  Jahre  arbeitete, 
das  Pfadfinderabzeichen  Adler scout. 

Zur  Vorfreude  auf  dieses  Ereignis 
kam  noch  die  Freude  darüber  hinzu, 
daß  ich  die  Auszeichnung  zusammen 
mit  meinem  besten  Freund  erhalten 
würde.  Wir  waren  schon  von  klein  auf 
wie  Brüder  und  auch  als  Pfadfinder  im- 
mer zusammengewesen.  Wir  hatten  al- 
le Abzeichen  gemeinsam  erworben 
und  wollten  diese  Jahre  mit  dem  Abzei- 
chen Adler  scout  krönen. 

Nur  eins  stand  noch  zwischen  uns 
und  diesem  großen  Ereignis  -  der  Prü- 
fungsausschuß. Wir  mußten  zu  einem 
Gespräch  mit  zwei,  drei  Männern  aus 
der  Führung  unseres  Pfadfinderdi- 
strikts. Sie  sollten  unsere  Einstellung 
zum  Rang  des  Adlerscouts,  zum  Pfad- 
finderprogramm allgemein,  zu  unse- 
rem Land  und  zu  unserem  Adlerscout- 
Dienstprojekt  beurteilen.  Das  Dienst- 
projekt mußte  in  einer  außergewöhnli- 
chen Dienstleistung  für  unser  Gemein- 
wesen bestehen  und  war  die  Abschluß- 
bedingung beim  schwierigen  Aufstieg 
zum  Rang  des  Adlerscouts.  Um  mich 
zu  vergewissern,  daß  mein  Projekt 
vom  Prüfungsausschuß  auch  akzep- 
tiert werden  würde,  hatte  ich  es  erst  ein 
paar  Distriktsführern  vorgelegt,  bevor 
ich  es  ausführte.  Sie  hatten  mir  versi- 
chert, es  sei  in  Ordnung. 

Schließlich  kam  der  langersehnte 
Abend,  an  dem  mein  Freund  und  ich 
vor  den  Prüfungsausschuß  treten  muß- 
ten. Das  Warten,  bis  wir  in  eins  der  Prü- 
fungszimmer gerufen  wurden,  kam 
mir  endlos  vor.  Ich  konnte  bloß  daran 
denken,  wie  sehr  ich  mich  für  meinen 


Adler  angestrengt  hatte  und  daran, 
daß  ich  wenige  Augenblicke  später 
wissen  würde,  was  das  Ergebnis  mei- 
ner Mühen  war  -  Erfolg  oder  Nieder- 
lage. 

Endlich,  nach  einer  Ewigkeit  von 
zehn  Minuten,  wurde  ich  hereingeru- 
fen. Mein  Freund  wurde  kurz  danach 
in  eins  der  Nachbarzimmer  gerufen. 
Wir  redeten  ein  paar  Minuten,  dann 
fragte  mich  der  Prüfungsausschuß 
nach  meinem  Dienstprojekt.  Wir  be- 
sprachen es  ausführlich,  dann  wurde 
ich  gebeten,  draußen  zu  warten,  bis  die 
Entscheidung  getroffen  war.  Das  vor- 
herige Warten  auf  das  Gespräch  war, 
verglichen  mit  dem  neuerlichen  War- 
ten, gar  nichts  gewesen. 

Die  Stille,  die  auf  dem  Gang  lastete, 
wurde  endlich  durch  das  Öffnen  der 
Tür  zum  Ausschußzimmer  durchbro- 
chen. Ich  wurde  zusammen  mit  mei- 
nen Eltern  und  meinem  Scoutmaster 
wieder  eingelassen.  Der  Vorsitzende 
des  Ausschusses  fing  an,  mich  zu  lo- 
ben, daß  ich  diese  hohe  Stufe  im  Pfad- 
finderprogramm erreicht  habe.  Das 
klang  alles  schön  und  gut,  doch  in  mei- 
ner Vorstellung  hörte  ich  ihn  immer 
wieder  sagen:  „Aber.  .  ."  oder  „Aller- 
dings. .  ."  Dabei  ahnte  ich  noch  gar 
nicht,  daß  dieser  Alptraum  Wirklich- 
keit werden  sollte.  Nach  ein  paar  Minu- 
ten höflicher  Bewunderung  sagte  der 
Ausschußvorsitzende :  „  Allerdings 
sind  wir  der  Meinung,  daß  dein  Dienst- 
projekt nicht  engagiert  genug  war,  um 
das  Adlerscoutabzeichen  zu  verdie- 
nen." Noch  nie  hatte  ich  mich  so  plötz- 
lich so  sehr  vor  den  Kopf  geschlagen 
gefühlt.  Ich  war  völlig  am  Boden  zer- 
stört. Ich  habe  keine  Ahnung,  was  sie 
danach  noch  sagten.  Ich  empfand 
nichts,  dachte  nichts.  Ich  weiß  aller- 
dings noch,  daß  es  mir  sehr  peinlich 
war,  als  ich  dann  in  dem  Flur,  in  dem 
ich  vorher  so  ängstlich  gewartet  hatte, 


vor  den  anderen  Adlerscoutkandida- 
ten  in  Tränen  ausbrach.  Ich  weiß  auch 
noch,  daß  ich  erfuhr,  daß  mein  Freund, 
mit  dem  ich  drei  Jahre  Seite  an  Seite  ge- 
arbeitet hatte,  vor  dem  Prüfungsaus- 
schuß glänzend  bestanden  hatte.  Das 
hieß,  daß  er  sein  Adlerscoutabzeichen 
mit  allen  Ehren,  aber  ohne  mich,  erhal- 
ten würde.  Ich  fühlte  mich  so  niederge- 
schlagen und  gedemütigt,  daß  ich  es 
nicht  mit  Worten  wiedergeben  kann. 
Was  ich  als  den  ganz  kleinen  letzten 
Schritt  auf  dem  Weg  zum  Adlerscout 
betrachtet  hatte,  ja,  als  völlig  selbstver- 
ständlichen Schritt,  stellte  sich  nun  als 
unüberwindliches  Hindernis  dar. 
Konnte  ich  mich  von  diesem  schweren 
Schlag  erholen?  Wenn  mein  Vater  da 
etwas  zu  sagen  hatte,  ja. 

Ein  paar  Tage  später  fragte  er  mich, 
ob  ich  Lust  hatte,  mit  ihm  irgendwohin 
zu  fahren.  Ich  hatte  gerade  nichts  Bes- 
seres zu  tun  und  fuhr  mit.  Ich  hatte  kei- 
ne Ahnung,  wo  er  hinwollte,  das  er- 
fuhr ich  aber  bald.  Wir  näherten  uns 
der  nahegelegenen  Konservenfabrik, 
und  mir  wurde  klar,  daß  sie,  aus  wel- 
chem Grund  auch  immer,  unser  Ziel 
war.  Wir  traten  da  ein,  wo  die  Flaschen 
hergestellt  wurden,  und  zwar  da,  wo 
die  Produktion  begann.  Vater  zeigte 
mir  die  riesigen  Sandhaufen,  aus  de- 
nen das  Glas  hergestellt  wurde.  Faszi- 
niert sahen  wir  zu,  wie  das  flüssige 
Glas  in  großen,  heißen  Tropfen  in  die 
Formen  tropfte.  Er  führte  mich  durch 
die  ganze  Herstellungsprozedur  und 
erklärte  mir,  was  an  jeder  einzelnen 
Maschine  mit  den  Flaschen  geschah. 
Fast  am  Ende  zeigte  er  mir  eine  Maschi- 
ne, die  als  „Kühler"  bezeichnet  wurde. 
Hier  wurde  das  Glas  gekühlt  und  unge- 
heurem Druck  ausgesetzt,  um  festzu- 
stellen, ob  die  einzelne  Flasche  stark 
genug  war  für  den  „allgemeinen  Ge- 
brauch". Viele  Flaschen  zerbrachen 
unter  dem  Druck.  Vater  schlug  mir  vor, 
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doch  eine  der  kaputten  Flaschen  zur  Er- 
innerung mitzunehmen.  Ich  weiß 
noch,  daß  ich  dachte:  „ Vater,  das  war 
ein  sehr  interessanter  Ausflug,  aber 
muß  ich  jetzt  wirklich  bis  an  mein  Le- 
bensende diese  Flasche  mit  mir  herum- 
schleppen, nur  als  Erinnerung  daran?" 

Ich  ahnte  eben  noch  nicht,  welche  Be- 
deutung diese  Flasche  erlangen  sollte. 
Auf  dem  Heimweg  sagte  mein  Vater 
nämlich  zu  mir:  „Craig,  was  du  vor 
dem  Prüfungsausschuß  zum  Adlers- 
cout  erlebt  hast,  ist  so  etwas  wie  diese 
Kühlungsmaschine.  Was  dabei  heraus- 
kommt, liegt  ganz  bei  dir.  Du  kannst 
entweder  unter  dem  Druck  zerbrechen 
oder  standhalten  und  weitermachen. 
Wenn  du  weitermachst,  kannst  du 
nicht  nur  deinen  Freund  wieder  einho- 
len, sondern  ihn  sogar  überholen,  weil 
du  durch  die  zusätzlichen  Anstrengun- 
gen stärker  wirst." 

Ich  bedankte  mich  bei  meinem  Vater, 
daß  er  mir  das  gesagt  hatte.  Ich  war 
wirklich  dankbar,  daß  er  mir  etwas  ge- 
geben hatte,  das  den  Schmerz  linderte. 
Erst  mehrere  Jahre  später  wurde  mir 
aber  ganz  klar,  was  das  alles  bedeutete. 
Mir  wurde  klar,  daß  mein  Vater  wirk- 
lich großartig  war.  Er  war  nicht  nur  be- 
reit, sich  die  Zeit  zu  nehmen,  mich 
durch  die  Konservenfabrik  zu  führen, 
sondern  es  war  ja  wohl  auch  gar  nicht 
einfach  gewesen,  auf  so  eine  Idee  zu 
kommen.  Mancher  Vater  hätte  unter 
den  gleichen  Umständen  einfach  ge- 
sagt: „Das  ist  wirklich  schade,  mein 
Sohn.  Ich  hätte  damit  gerechnet,  daß 
du  es  schaffst"  oder:  „Dann  mußt  du  es 
eben  noch  einmal  versuchen.  Entschul- 
dige mich  jetzt  bitte,  ich  habe  einen 
wichtigen  Termin." 

Die  Lehre,  die  mir  die  Konservenfa- 
brik erteilte,  war  und  ist  sehr  wertvoll. 
Ich  habe  dadurch  weitergemacht  und 
bin  Adlerscout  geworden,  und  die  ka- 
putte Flasche,  die  ich  damals  mitge- 
nommen habe,  ist  einer  meiner  kost- 
barsten Schätze  geworden.  Noch  wich- 
tiger ist  mir  aber,  daß  mein  Vater  ge- 
merkt hat,  daß  sein  Sohn  ein  Problem 
hatte,  und  daß  er  sich  bemüht  hat,  mir 
bei  der  Lösung  zu  helfen.  Und  auf  so 
kreative  Weise!  Dadurch,  daß  er  eine  so 
ungewöhnliche,  aber  wirksame  Me- 
thode gewählt  hat,  habe  ich  sie  jetzt 
schon  neun  Jahre  lang  nicht  vergessen. 
Ich  hoffe  nur,  daß  ich,  wenn  ich  einmal 
Kinder  habe,  dem  Beispiel  meines  Va- 
ters folge  und  mir  die  Zeit  für  das  neh- 
me, was  wirklich  wichtig  ist.  D 
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Wie  das  Evangelium 
die  Selbstachtung 
in  der  Ehe  fördert 


Terry  R.  Baker 


Sie  waren  dreizehn  Jahre  verheira- 
tet und  hatten  fünf  Kinder.  Ihre 
Ehe  war  immer  harmonisch  ver- 
laufen, aber  dann  verlor  Phil  unerwar- 
tet seinen  Arbeitsplatz.  Nachdem  er 
monatelang  vergeblich  einen  neuen 
Arbeitsplatz  gesucht  hatte,  war  er  ent- 
mutigt und  hatte  das  Gefühl,  mit  ihm 
sei  etwas  nicht  in  Ordnung. 

Im  Laufe  der  Zeit  wirkte  sich  das 
auch  auf  andere  Bereiche  seines  Lebens 
aus.  Er  fing  an,  den  Herrn  zu  beschul- 
digen, er  wolle  ihm  nicht  helfen,  und 
darunter  litten  Beten  und  Schriftstu- 
dium. Er  ging  nicht  mehr  regelmäßig  in 
die  Kirche,  weil  er  das  Gefühl  hatte,  al- 
le seien  gegen  ihn.  Je  mehr  er  sich  auf- 
lehnte, desto  weniger  mochte  er  aber 
sich  selbst. 

Auch  das  Familienleben  litt  darunter. 
Er  hatte  das  Gefühl,  er  sei  nicht  mehr 
gut  genug  für  seine  Familie,  und  ver- 
brachte weniger  Zeit  zu  Hause,  um  Ka- 
ren und  den  Kindern  aus  dem  Weg  zu 
gehen.  Wenn  er  aber  zu  Hause  war,  saß 
er  die  meiste  Zeit  vor  dem  Fernsehge- 
rät. 

Karen  wußte  nicht,  wie  sie  ihm  hel- 
fen sollte.  Jedesmal,  wenn  sie  versuch- 
te, mit  ihm  über  die  Situation  zu  reden, 
legte  er  ihr  das,  was  sie  sagte,  als  Kritik 
aus,  und  es  endete  immer  mit  einem 
Streit. 

Zu  guter  Letzt  beschlossen  sie,  sich 
an  ihren  Bischof  zu  wenden.  Dem  Bi- 
schof fiel  die  Diagnose  nicht  schwer, 
daß  die  Schwierigkeiten  zum  größten 
Teil  durch  Phils  geringe  Selbstachtung 
bedingt  waren.  „Geringe  Selbstach- 
tung kann  eine  Ehe  zum  Scheitern  brin- 
gen", erklärte  er  Phil.  „Was  wir  von 
uns  selbst  halten,  bestimmt  normaler- 
weise, was  wir  von  unseren  Mitmen- 
schen halten.  Und  wenn  wir  uns  selbst 
nicht  lieben,  können  wir  auch  niemand 
anders  lieben,  vor  allem  nicht  unseren 
Ehepartner." 


„Ihr  erwartet  jetzt  vielleicht,  daß  ich 
euch  gleich  ein  Geheimrezept  gegen 
geringe  Selbstachtung  verrate",  fuhr  er 
fort.  „Ich  habe  aber  festgestellt,  daß  das 
beste  Hilfsmittel  im  Evangelium  zu  fin- 
den ist  und  viele  von  uns  es  bloß  nicht 
sehen." 

Der  Bischof  schlug  die  heiligen 
Schriften  auf.  „Ich  glaube,  die  Antwort 
liegt  zum  großen  Teil  im  vierten  Glau- 
bensartikel -  Glaube,  Umkehr,  Taufe 
und  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes." 

Glaube 

Der  Glaube  an  den  Herrn  Jesus  Chri- 
stus ist  der  erste  Schritt  -  Glaube  an 


ein  Evangelium,  an  seine  Verheißun- 
gen, daran,  daß  er  uns  helfen  kann.  Der 
Glaube  an  den  Herrn  führt  uns  zum 
Glauben  an  uns  selbst.  Er  hilft  uns,  uns 
als  Geistkind  Gottes  zu  sehen,  als  sein 
Abbild  erschaffen  und  als  Gott  im  Wer- 
den mit  ungeheurem  Potential  und 
Wert.  „Wie  anders  wäre  es  doch",  hat 
Präsident  Harold  B.  Lee  einmal  gesagt, 
„wenn  wir  es  wirklich  spürten  -  unsere 
Beziehung  zu  Gott,  unserem  himm- 
lischen Vater,  unsere  Beziehung  zu 
Jesus  Christus,  unserem  Erretter  und 
älteren  Bruder,  und  unsere  Beziehung 
zueinander."  (Generalkonferenz, 

Oktober  1973.) 

Oft  verstricken  wir  uns  sehr  in  unmit- 
telbare Probleme  -  ein  krankes  Kind, 
ein  verlorener  Arbeitsplatz,  unsere 
Schwächen  -,  daß  wir  das  Gute,  das 
wir  leisten,  und  unsere  Fähigkeit,  es 
noch  besser  zu  machen,  gar  nicht  se- 
hen. Der  Glaube  kann  uns  aber  den 
Blick  dafür  wiedergeben.  Er  kann  uns 
zeigen,  wer  wir  sind,  wer  unser  Ehe- 
partner und  unsere  Kinder  sind  und 
was  in  uns  steckt.  Er  kann  uns  helfen, 
daß  wir  uns  noch  mehr  anstrengen,  un- 
sere Schwierigkeiten  zu  überwinden. 

Präsident  Kimball  hat  einmal  gesagt: 
„Wir  wußten  schon  vor  unserer  Ge- 
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burt,  daß  wir  für  einen  Körper  und  Er- 
fahrungen kamen  und  daß  wir  Freude 
und  Leid,  Wohlsein  und  Schmerz,  An- 
nehmlichkeiten und  Mühsal,  Gesund- 
heit und  Krankheit,  Erfolg  und  Enttäu- 
schung erfahren  würden;  wir  wußten 
auch,  daß  nach  dem  Leben  der  Tod 
kommen  würde.  Das  haben  wir  alles 
frohen  Herzens  auf  uns  genommen, 
bereit,  das  Günstige  und  das  Ungünsti- 
ge auf  uns  zu  nehmen.  Wir  haben  be- 
reitwillig die  Chance  angenommen, 
auf  die  Erde  zu  kommen,  sei  es  auch 
vielleicht  nur  für  einen  Tag  oder  ein 
Jahr.  .  .  Wir  waren  bereit,  das  Leben  so 
zu  nehmen,  wie  es  kommt  und  wie  wir 
es  in  den  Griff  bekommen  können,  und 
zwar  ohne  Murren  oder  unvernünftige 
Ansprüche."  (Faith  Precedes  theMiracle, 
Seite  106.) 

Wie  in  Phils  Fall  können  wir  unsere 
Selbstachtung  auch  dadurch  gefähr- 
den, daß  wir  meinen,  Gott  gäbe  uns 
Probleme  als  Strafe  für  etwas,  was  wir 
falsch  gemacht  haben.  Der  Herr  sagt 
aber:  „Wenn  Menschen  zu  mir  kom- 
men, so  zeige  ich  ihnen  ihre  Schwäche. 
Ich  gebe  den  Menschen  Schwäche,  da- 
mit sie  demütig  seien;  und  meine  Gna- 
de ist  ausreichend  für  alle  Menschen, 
die  sich  vor  mir  demütigen;  denn  wenn 
sie  sich  vor  mir  demütigen  und  Glau- 
ben an  mich  haben,  dann  werde  ich 
Schwaches  für  sie  stark  werden  las- 
sen." (Ether  1:27.)  Unsere  Schwächen 
sind  keine  Strafe,  sondern  Mittel  zu 
größerer  Stärke. 

Indem  wir  Glauben  entwickeln,  sind 
wir  besser  imstande,  uns  nicht  von  wid- 
rigen Umständen  überrumpeln  und 
unsere  Ehe  ruinieren  zu  lassen.  Auch 
wenn  Probleme  auftauchen,  kann  der 
Glaube  daran  uns  helfen:  wir  sind  im- 
mer noch  ein  wertvoller  Mensch  und 
haben  viel  zu  geben.  Die  Umstände 
brauchen  uns  nicht  die  Selbstachtung 
zu  nehmen;  sie  rechtfertigen  auch  kein 
unfreundliches  Verhalten. 

Umkehr 

Der  Bischof  fuhr  fort:  „Phil,  manch 
einer  würde  dir  vielleicht  sagen,  daß  du 
an  deiner  Lage  gar  nichts  ändern 
kannst,  daß  du  unfair  behandelt  wirst. 
Das  würde  deine  negative  Einstellung 
zum  Herrn  und  zu  deiner  Familie  recht- 
fertigen. Es  wäre  dann  ganz  logisch, 
daß  du  anderen  die  Schuld  an  deinen 
Schwierigkeiten  gibst. 

Der  Glaube  führt  aber  zur  Umkehr, 
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und  für  dich  bedeutet  das:  du  über- 
nimmst die  Verantwortung  für  dein 
Verhalten  und  gibst  nicht  anderen  die 
Schuld,  und  du  hältst  dich  an  die  Gebo- 
te des  Herrn." 

Unser  Gewissen  kann  uns  sehr  ein- 
dringlich daran  erinnern,  was  wir  tun 
sollen  und  was  nicht;  es  gestattet  uns 
keinen  inneren  Frieden,  wenn  wir  für 
unsere  Sünden  ständig  Ausreden  er- 
finden. Umkehr  und  Gehorsam  zu  den 
Geboten  des  Herrn  gehören  unabding- 
bar zur  Selbstachtung. 

Das  Halten  der  Gebote  führt  auch  zur 
Liebe  in  der  Ehe:  „Um  in  der  Ehe  wirk- 
lich glücklich  zu  sein",  schreibt  Präsi- 
dent Kimball,  „dürfen  wir  nicht  aufhö- 
ren, die  Gebote  des  Herrn  treu  zu  hal- 
ten. Niemand,  ob  alleinstehend  oder 
verheiratet,  war  jemals  zutiefst  glück- 
lich, ohne  rechtschaffen  zu  sein.  Es  gibt 


vorübergehende  Zufriedenheit,  und 
man  kann  sich  auch  für  den  Augenblick 
verstellen,  doch  ganz  und  gar  glücklich 
sein  kann  man  nur  durch  Reinheit  und 
Würdigkeit.  Jemand,  der  im  Prinzip  re- 
ligiös gesinnt  ist,  kann  in  einem  inakti- 
ven Leben  niemals  wirklich  glücklich 
sein.  .  .  Die  Gewissensbisse  können 
das  Leben  fast  unerträglich  machen." 
(Marriage  and  Divorce,  Salt  Lake  City, 
1976,  Seite  23f.) 

Gewissensbisse  können  uns  wirklich 
die  Selbstachtung  nehmen  und  unsere 
Ehe  ruinieren.  Wenn  wir  allerdings  zu 
uns  selbst  und  zum  Herrn  ehrlich  sind, 
wird  uns  bewußt,  daß  wir  umkehren 
müssen.  Und  wenn  wir  umkehren, 
verschwinden  die  Schuldgefühle; 
dann  hat  die  Liebe  zum  Herrn,  zu  unse- 
rem Ehepartner  und  zu  uns  selbst 
freien  Raum. 
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Geringe  Selbstachtung  kann 

eine  Ehe  zum  Scheitern 

bringen.  Was  wir  von  uns 

selbst  halten,  bestimmt  nämlich 

normalerweise,  was  wir  von 

unseren  Mitmenschen  halten. 


Das  Buch  Enos  zeigt  auf,  wie  die 
Selbstachtung  uns  befähigt,  unsere 
Mitmenschen  zu  lieben.  Enos  hatte  sei- 
nen Vater  oft  von  der  Freude  sprechen 
hören,  die  der  Würdigkeit  für  das  ewi- 
ge Leben  entspringt.  Einmal  beschloß 
er,  sich  um  diese  Freude  zu  bemühen. 
„Und  meine  Seele  hungerte;  und  ich 
kniete  vor  meinem  Schöpfer  nieder 
und  schrie  zu  ihm  in  machtvollem  Ge- 
bet und  voll  Flehen  für  meine  Seele; 
und  den  ganzen  Tag  lang  schrie  ich  zu 
ihm;  ja,  und  als  die  Nacht  kam,  ließ  ich 
meine  Stimme  noch  immer  laut  er- 
schallen, so  daß  sie  die  Himmel  er- 
reichte. 

Und  eine  Stimme  erging  an  mich, 
nämlich:  Enos,  deine  Sünden  sind  dir 
vergeben,  und  du  sollst  gesegnet  sein. 

Und  ich,  Enos,  wußte,  daß  Gott  nicht 
lügen  kann;  darum  war  meine  Schuld 
weggefegt." 

Mit  der  Sicherheit,  die  Enos  jetzt 
empfand,  da  er  wußte,  daß  er  dem 
Herrn  annehmbar  war,  dachte  er  sofort 
an  seine  Freunde:  „Nun,  es  begab  sich: 
Als  ich  diese  Worte  vernommen  hatte, 
wurde  in  mir  der  Wunsch  nach  dem 
Wohlergehen  meiner  Brüder,  der  Ne- 
phiten,  wach;  darum  schüttete  ich  für 
sie  meine  ganze  Seele  vor  Gott  aus." 
(Enos  1:4-6,9.) 

Die  Umkehr  hilft  uns,  uns  ehrlich  zu 
sehen.  Sie  hilft  uns,  mit  dem  Selbstbe- 
trug aufzuhören,  der  darin  besteht, 
daß  wir  unsere  Fehler  den  anderen  an- 
lasten. Und  weil  wir  dann  eine  bessere 
Einstellung  zu  uns  selbst  haben,  sind 
wir  frei,  uns  auf  das  Wohlergehen  un- 
serer Mitmenschen  zu  konzentrieren, 
besonders  auf  das  unseres  Ehe- 
partners. 

Taufe 

„Die  Taufe",  fuhr  der  Bischof  fort, 
„symbolisiert  unsere  Wiedergeburt  als 
Sohn  beziehungsweise  Tochter  Jesu 
Christi  mit  der  Selbstverpflichtung  zu 


einem  neuen  Leben.  Wir  erneuern  die- 
se Wiedergeburt  jede  Woche,  wenn  wir 
das  Abendmahl  nehmen."  „Das 
Abendmahl  ist  eine  heilige  Verord- 
nung, die  es  uns  ermöglicht,  eine  per- 
sönliche Beziehung  zu  Gott  aufzubau- 
en und  unser  Wissen  und  unser  Ver- 
ständnis in  bezug  auf  ihn  und  seinen 
einziggezeugten  Sohn  zu  vertiefen." 
(David  B.  Haight,  „Das  Abendmahl", 
Der  Stern,  Oktober  1983,  Seite  25.) 

Wenn  wir  diese  Beziehung  zu  Gott 
aufbauen,  tritt  der  Geist  in  unser  Leben 
ein.  Eider  Melvin  J.  Ballard  hat  einmal 
gesagt:  „Ich  kann  bezeugen,  daß  beim 
Abendmahl  ein  Geist  herrscht,  der  die 
Seele  mit  Wärme  erfüllt.  Man  fühlt,  wie 
die  Wunden  des  Geistes  geheilt  wer- 
den und  die  Last  von  einem  genommen 
wird.  Die  Seele,  die  würdig  ist  und  sich 
nach  geistiger  Nahrung  sehnt,  erlangt 
Trost  und  Freude."  (Crusader  for 
Righteousness,  Salt  Lake  City,  1966, 
Seite  133.) 

Die  Gabe  des  Heiligen  Geistes 

Der  Heilige  Geist,  der  Tröster,  kann 
uns  mit  Selbstachtung  segnen,  wenn 
wir  uns  an  das  halten,  was  wir  bei  der 
Taufe  und  beim  Abendmahl  verspro- 
chen haben.  Der  Geist  kann  dann  unse- 
re zwischenmenschlichen  Beziehun- 
gen durchdringen,  vor  allem  unsere 
Ehe,  die  heiligste  aller  Beziehungen. 

„Wenn  wir  unseren  Bündnissen  treu 
sind",  sagte  der  Bischof  zu  Phil,  „führt 
uns  der  Heilige  Geist,  wenn  wir 
Schwierigkeiten  haben.  Wir  können 
den  Himmel  täglich  um  die  Hilfe  bitten, 
die  wir  brauchen,  um  mit  unserer  Last 
fertig  zu  werden." 

Wenn  Schwierigkeiten,  Verwirrung 
und  Schlechtigkeit  gegen  uns  streiten, 
gibt  es  nur  eine  Hilfe:  „Ich  bin  über- 
zeugt, daß  wir  nur  mit  der  Führung  des 
Heiligen  Geistes  unbeschadet  daraus 
hervorgehen  können",  schreibt  Präsi- 
dent Marion  G.  Romney.  „Der  Geist 
des  Herrn  bringt  allen,  die  sich  von  ihm 
führen  lassen,  Frieden."  {Der  Stern, 
Aug.  1980,  Seite  1,4.) 

Wenn  wir  die  Eingebungen  des  Heili- 
gen Geistes  erkennen  und  befolgen, 
lernen  wir,  unserem  Ehepartner  in 
schwierigen  Zeiten  Mut  zu  machen  - 
und  unsere  Ehe  wird  stärker  statt 
schwächer.  „Es  gibt  etwas  ganz  Beson- 
deres, das  sich  segensreich  auf  die  Ehe 
auswirkt,  und  Mann  und  Frau  hilft, 
einander  sehr  nahe  zu  sein,  und  das  ist 


der  gemeinsame  Glaube  an  Gott.  .  . 
Der  eigentliche  Kern  des  Glücks  in  der 
Ehe  ist  es,  wenn  man  sich  der  Beglei- 
tung des  Heiligen  Geistes  und  seiner 
positiven  Auswirkung  auf  die  Ehe  er- 
freut. Einigkeit  im  spirituellen  Bereich 
ist  der  sichere  Anker."  (James  E.  Faust, 
„Ein  glückliches  Eheleben",  Der  Stern, 
April  1978,  Seite  70,  71.) 

„Wenn  du  die  Grundsätze  und  Ver- 
ordnungen des  Evangeliums  kennst 
und  dich  daran  hältst,  sind  nicht  gleich 
schon  alle  deine  Probleme  gelöst",  sag- 
te der  Bischof.  „Glaube,  Umkehr,  Tau- 
fe und  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes 
können  dir  aber  sehr  wohl  helfen,  da- 
mit fertig  zu  werden.  Wenn  wir  danach 
leben,  wächst  unsere  Selbstachtung, 
und  wir  können  Schwierigkeiten  leich- 
ter überwinden.  Und  wenn  wir  sie  in 
unserer  Ehe  anwenden,  blüht  unsere 
Beziehung  auf."  D 

Terry  R.  Baker,  Vater  von  acht  Kindern,  ist 
Präsident  der  Jungen  Männer  in  seiner 
Gemeinde  in  Friendswood,  Texas.  Er  ist 
Eheberater. 


Sprechen  wir  darüber 

Wenn  Sie  diesen  Artikel  gelesen 
haben,  wollen  Sie  mit  Ihrem 
Mann  beziehungsweise  Ihrer 
Frau  vielleicht  folgende  Fragen 
besprechen: 

1.  Warum  ist  die  Selbstachtung 
so  wichtig  für  eine  gute  Ehe? 

2.  Wie  kann  uns  der  Glaube  an 
den  Herrn  Jesus  Christus  zum 
Glauben  an  uns  selbst  führen? 

3.  Diskutieren  Sie  darüber: 
„Die  Umkehr  hilft  uns,  uns 
ehrlich  zu  sehen.  Sie  hilft  uns, 
mit  dem  Selbstbetrug  aufzu- 
hören, der  darin  besteht,  daß  wir 
unsere  Fehler  den  anderen 
anlasten." 

4.  Sprechen  Sie  über  die  Frucht 
des  Geistes,  die  denen  gegeben 
wird,  die  sich  an  ihrem  Taufbund 
halten  und  sich  um  den  Einfluß 
des  Heiligen  Geistes  bemühen. 
(Siehe  Galater  5:22-23.) 

Wie  kann  diese  Frucht  Ihre  Ehe 
bereichern? 
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Reine  Gedanken, 

reines  Leben 


Bischof  H.  Burke  Peterson 

Erster  Ratgeber 

in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Eine  Zeit  wie  die  unsrige  hat  es 
noch  nie  gegeben.  Wenn  Sie  in 
den  heiligen  Schriften  lesen,  wis- 
sen Sie,  daß  die  Zeichen  der  Zeit  zu  se- 
hen sind  und  die  Prophezeiungen  der 
Propheten  sich  erfüllt  haben  oder  gera- 
de in  Erfüllung  gehen.  Es  ist  die  Zeit  vor 
dem  Zweiten  Kommen  des  Herrn. 

Als  Mitglied  der  Präsidierenden  Bi- 
schofschaft beobachte  ich  das  Wachs- 
tum in  vielen  Bereichen  der  Kirche.  In 
den  siebziger  Jahren  hat  die  Kirche  bei- 
spielsweise zweitausend  neue  Ge- 
meindehäuser gebaut.  Das  war  in  zehn 
Jahren.  1981  und  1982,  also  in  zwei  Jah- 
ren, wurden  noch  einmal  fast  zweitau- 
send Gemeindehäuser  gebaut.  Zur 
Zeit  sind  gerade  über  tausend  im  Bau 
befindlich.  Sie  haben  von  den  Tempeln 
gelesen,  die  geweiht  worden  sind,  al- 
lein 1983  waren  es  acht.  In  diesem  und 
im  nächsten  Jahr  werden  wohl  noch  je 
fünf,  sechs  Tempel  geweiht  werden. 
Wie  Sie  wissen,  wird  die  große  Arbeit 


des  Millenniums  in  den  Tempeln  ge- 
leistet werden,  und  ich  glaube,  die 
Vorbereitungen  dazu  sind  schon  im 
Gange. 

Obwohl  aber  heute  viel  Wunderba- 
res geschieht,  ist  es  auch  eine  gefährli- 
che Zeit.  Wir  müssen  aufpassen  wie  nie 
zuvor.  Wir  müssen  auf  der  Hut  sein, 
denn  „den  Menschen  wird  das  Herz 
aussetzen"  (LuB  45:26).  Es  ist  eine  Zeit, 
in  der,  wenn  möglich,  sogar  die  Auser- 
wählten irregeführt  werden  sollen. 

Manche  werden  nicht  den  Mut  ha- 
ben, für  das  einzustehen,  was  recht  ist. 
Es  ist  eine  Zeit,  in  der  viele  selbstgefäl- 
lig werden  und  die  Evangeliumsgrund- 
sätze nicht  mehr  sehr  ernst  nehmen,  ei- 
ne Zeit,  in  der  sich  viele  die  Gebote  aus- 
suchen, die  sie  halten  wollen.  Es  ist  ei- 
ne Zeit,  in  der  Satan  außergewöhnlich 
listig  und  erfolgreich  ist;  er  lockt  viele  in 
die  Falle,  manchmal  ohne  daß  sie  es 
merken.  Es  ist  für  uns  alle  eine  Prü- 
fungszeit. 


Die  Leiter  aus  Glauben  und  Zeugnis 

Trotz  allem  besteht  doch  Hoffnung. 
Ich  bin  überzeugt,  daß  jedem  von  uns 
Offenbarung  offensteht,  die  uns  in  Prü- 
fung führen  kann.  Und  wenn  Sie  ge- 
prüft werden,  dann  vergessen  Sie 
nicht:  Wenn  Sie  mit  dem  Geist  in  Ein- 
klang sind,  können  Sie  mit  jedem  Pro- 
blem fertig  werden.  Ich  meine  damit 
nicht,  daß  Sie  erst  gar  keine  Probleme 
haben,  wenn  Sie  mit  dem  Geist  in  Ein- 
klang sind.  Probleme  hat  jeder.  Sie 
können  aber  mit  der  Situation  fertig 
werden.  Andernfalls  zerbricht  alles, 
und  sie  verlieren  den  Halt. 

Das  Zeugnis  sieht  nicht  bei  allen 
gleich  aus.  Glaube  und  Zeugnis  sind 
nicht  bei  jedem  gleich  stark.  Manche 
Menschen  sind  in  geistiger  Hinsicht 
ungewöhnlich  stark.  Andere  stehen 
auf  der  geistigen  Leiter  etwas  höher 
oder  tiefer.  Manchmal  verlieren  wir 
den  Mut,  wenn  wir  meinen,  jemand 
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Wenn  Sie  in  den  heiligen 

Schriften  lesen,  wissen  Sie,  daß 

die  Zeichen  der  Zeit  zu  sehen 

sind. 


anders  habe  mehr  Kraft  und  Glauben 
als  wir.  Manchmal  fühlen  wir  uns  we- 
niger wichtig,  weniger  fähig.  Ich  mei- 
ne: viel  wichtiger  als  Ihr  gegenwärtiger 
Standort  auf  der  Leiter  aus  Glauben 
und  Zeugnis  ist  die  Richtung,  in  die  Sie 
sich  auf  der  Leiter  bewegen.  Es  gibt  vie- 
le großartige  Menschen,  deren  Zeugnis 
gerade  erst  aufblüht.  Sie  stehen  noch 
auf  den  untersten  Sprossen  der  Leiter, 
klettern  aber  nach  oben,  und  darauf 
kommt  es  an.  Andere  sind  schon  ganz 
weit  oben  und  fangen  an,  im  Glauben 
leicht  zu  wanken.  Das  beunruhigt  mich 
und  macht  mir  Sorge. 

Das  Wachstum  besteht  darin,  an 
Glauben  und  Zeugnis  zuzunehmen.  Es 
ist  eine  Reinigung,  eine  Heiligung.  Da 
manch  einer  wohl  auf  seine  Segnungen 
noch  wartet,  möchte  ich  an  einen  wich- 
tigen Grundsatz  erinnern.  Moroni 
spricht  im  Buch  Ether  von  etwas,  was 
wir  oft  vergessen.  Es  gibt  nämlich  Men- 
schen, die  ständig  darauf  warten,  daß 
etwas  geschieht.  Sie  warten  auf  Seg- 
nungen und  sind  sich  dessen  nicht  be- 
wußt, was  dieser  große  Prophet  gelehrt 
hat.  Er  hat  nämlich  gesagt,  wir  müßten 
erst  einmal  unseren  Glauben  unter  Be- 
weis stellen  und  ihn  prüfen  lassen, 


dann  kämen  die  Segnungen.  Laut  Mo- 
roni werden  wir  nicht  gesegnet,  damit 
unser  Glaube  stark  wird,  sondern  wir 
werden  für  unseren  Glauben  gesegnet. 
(Siehe  Ether  12.)  Die  Glaubenstreuen 
werden  mit  ewigem  Leben  gesegnet. 

Im  Denken  rein  werden  ist  ganz  we- 
sentlich, wenn  wir  Glauben  entwickeln 
und  uns  heiligen  wollen.  George  Q. 
Cannon,  ein  früherer  Ratgeber  in  der 
Ersten  Präsidentschaft  der  Kirche,  hat 
einmal  gesagt:  „Wenn  jemand  in  Ge- 
danken rein  ist,  so  ist  er  auch  im  Tun 
rein;  wenn  er  aber  seine  Gedanken  in 
uneingeschränkter  Freiheit  auf  die  ver- 
schiedensten Wege  des  Bösen  ab- 
schweifen oder  sich  unkontrolliert  ver- 
botenen Leidenschaften  hingeben  läßt, 
so  gehen  über  kurz  oder  lang  auch  sei- 
ne Füße  diesen  Weg,  und  seine  Hand 
pflückt  die  verlockende,  doch  trügeri- 
sche Frucht.  Wenn  der  Versucher  das 
Herz  erst  einmal  erobert  hat,  dann  ist 
seine  Macht  sehr  groß,  und  es  läßt  sich 
nicht  vorhersagen,  zu  was  für  törichten 
und  verbrecherischen  Ausschweifun- 
gen er  sein  unseliges  Opfer  verleitet." 
(George  Q.  Cannon,  Gospel  Truth,  Salt 
Lake  City,  1974,  Seite  200.) 

Die  destruktiven  Kräfte  des  Satans 
werden  in  ihren  unablässigen  Bemü- 
hungen um  Herz  und  Sinn  der  Men- 
schen in  aller  Welt  immer  erfolgreicher. 
Selbst  in  der  Elite  der  Heerscharen  des 
Herrn  lassen  sich  viele,  ohne  es  zu  wis- 
sen, zu  Gewohnheiten  verleiten,  von 
denen  sie  dann  nicht  mehr  loskom- 
men. Leider  gibt  es  Mitglieder,  die  viel 
weniger  leisten  und  weniger  mit  sich 


zufrieden  sind,  als  sie  es  sein  könnten, 
wenn  sie  solche  Schwierigkeiten  nicht 
hätten.  Viele  von  Ihnen  gehören  viel- 
leicht schon  zu  den  Opfern,  ohne  es  zu 
merken. 

Die  Staubecken  in  Arizona 

In  Arizona  gibt  es  hohe,  oft  schneebe- 
deckte Berge,  die  wir  die  „weißen  Ber- 
ge" nennen.  Hier  entspringen  die  mei- 
sten größeren  Wasserläufe,  die  den 
landwirtschaftlichen  und  häuslichen 
Bedarf  im  mittleren  Arizona  decken. 
Aus  diesen  Bergen  werden  die  Haus- 
halte in  der  Stadt  Phoenix  mit  Wasser 
versorgt.  Im  Winter  sind  die  Berge  mit 
Schnee  bedeckt,  der  oft  mehrere  Meter 
tief  ist.  Die  hier  entspringenden  Was- 
serläufe führen  kühles  und  klares  Was- 
ser. Es  ist  köstliches,  lebensspenden- 
des Wasser.  Frei  von  Verunreinigun- 
gen fließen  die  Wasserläufe  viele  Kilo- 
meter bergabwärts  und  durch  die  Tä- 
ler, und  schließlich  ergießen  sie  sich  in 
große  Stauseen,  wo  das  Wasser  für 
Trockenperioden  gespeichert  wird. 

Im  östlichen  Arizona  gibt  es  auch  rei- 
che Erzvorkommen,  die  seit  vielen  Jah- 
ren abgebaut  werden.  Zu  den  wichtig- 
sten Metallvorkommen  gehört  das 
Kupfer.  Einige  Wasserläufe,  die  in  den 
weißen  Bergen  entspringen,  fließen 
durch  Städte  mit  solchen  Bergwerken. 
Das  Wasser  wird  von  den  Schmelzern 
bei  der  Erzverarbeitung  benutzt.  Die 
dabei  anfallenden  Abfälle  gelangen 
wieder  ins  Wasser  zurück,  verfärben  es 
und  machen  es  für  den  Menschen  un- 
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führen  kann. 


genießbar.  Auch  diese  Wasserläufe  er- 
gießen sich  in  die  großen  Stauseen. 

Zu  gewissen  Jahreszeiten  kommt  es 
in  den  Bergen,  stromaufwärts  von  den 
Staudämmen,  zu  Wolkenbrüchen.  Da- 
bei wird  sehr  viel  Erde  abgetragen;  Bü- 
sche und  manchmal  auch  Bäume  wer- 
den die  Flüsse  hinab  und  in  die  Stau- 
seen geschwemmt. 

Die  Stauseen  nehmen  alles  auf,  was 
in  sie  eingeleitet  wird:  sowohl  das  küh- 
le und  reine,  klare  und  köstliche  Was- 
ser, das  von  den  glitzernden  Schneefel- 
dern kommt,  als  auch  das  durch  die  In- 
dustrie verunreinigte  Wasser  und  das 
braune,  schlammige  Wasser,  das  nach 
den  Sommergewittern  herunterfließt. 
Alles  sammelt  sich  vor  den  riesigen 
Dämmen  aus  Fels  und  Beton. 

Ein  Teil  des  angestauten  Wassers 
wird  für  die  Privathaushalte  von  über 
einer  Million  Menschen  verwendet. 
Natürlich  ist  es  in  diesem  Zustand  we- 
gen der  Verunreinigungen  ungenieß- 
bar und  muß  erst  gefiltert  werden. 

Zuerst  kommen  große  Gitter  und 
grobe  Drahtnetze,  die  Blätter,  Zweige 
und  tote  Tiere  heraussieben.  Das  Filter- 
system wird  immer  feiner,  und  so  wer- 
den weitere  schädliche  Verunreinigun- 


gen entfernt.  Schließlich,  nach  sehr 
sorgfältiger  Reinigung,  wird  das  Was- 
ser den  Versorgungsleitungen  der 
Stadt  zugeführt  und  steht  den  Bewoh- 
nern zur  Verfügung. 

Seelische  Verunreinigung 

Als  wir  zur  Erde  kamen,  waren  Sinn 
und  Gedanken  noch  rein  von  schädli- 
chen Einflüssen.  Als  kleine  Kinder  wa- 
ren wir  frei  von  schlechten  Gedanken. 
Wir  waren  unschuldig  und  unberührt 
von  den  schädlichen  Einflüssen  des 
Satans. 

Unser  Inneres  ist  einem  riesigen 
Staubecken  ähnlich.  Es  kann  alles  auf- 
nehmen, was  ihm  zugeführt  wird  - 
Gutes  und  Schlechtes,  Schund  und 
Abfall,  aber  auch  rechtschaffene  Ge- 
danken und  Erfahrungen. 

Auf  dem  Weg  durchs  Leben  können 
wir  mit  Geschichten  und  Bildern,  Bü- 
chern, Witzen  und  Ausdrucksweisen 
in  Berührung  kommen,  die  schmutzig 
und  unanständig  sind,  oder  mit  Fern- 
sehshows, Video-  und  Kinofilmen,  die 
uns  nicht  zuträglich  sind.  Das  nehmen 
wir  alles  in  uns  auf.  Wir  können  leider 
alles  speichern,  was  wir  aufnehmen  - 
manchmal  für  immer. 

Es  dauert  sehr  lange,  unser  Inneres 
zu  reinigen,  nachdem  es  durch  unsau- 
bere Gedanken  befleckt  worden  ist. 
Manchmal  ist  es  so  beschmutzt  und  be- 
sudelt, daß  es  uns  und  unserer  Familie 
keine  spirituelle  Kraft  vermitteln  kann, 
geschweige  denn  der  Menschheit  im 
allgemeinen.    In   einem   solchen  Zu- 


stand stellen  wir  fest,  daß  wir  nicht  ein- 
mal mehr  klar  und  fehlerfrei  denken 
können.  Die  Arbeit  wird  uns  zuviel. 
Die  Probleme  des  Alltags  sind  schwieri- 
ger zu  lösen.  Entscheidungen  beruhen 
oft  auf  unsicherer  Grundlage.  Wir  sa- 
gen und  tun  manches,  was  uns  sonst 
nie  in  den  Sinn  käme,  und  sind  einfach 
nicht  auf  der  Höhe. 

Der  schmutzigen  Flut  Einhalt  gebieten 

Um  diese  Unreinheit  abzuschaffen, 
müssen  wir  zweierlei  tun.  Erstens  müs- 
sen wir  die  Flut  von  schädlichen  und 
unzuträglichen  Erfahrungen  und  Ge- 
danken, die  sich  in  unser  Inneres  ergie- 
ßen, zum  Stillstand  bringen.  Bösen  Ta- 
ten gehen  schlechte  Gedanken  voraus. 
Und  schlechte  Gedanken  entstehen 
durch  unanständige  Geschichten  und 
Witze,  Bilder  und  Gespräche  sowie 
durch  zahllose  andere  schlimme  und 
törichte  Einflüsse. 

Unanständiges  tritt  in  vielerlei  Ge- 
stalt auf.  Wir  leben  in  einer  Gesell- 
schaft, wo  Fluchen  und  Unanständig- 
keit anerkannte  Verhaltens-  und  Aus- 
drucksformen sind  -  für  manche  sind 
sie  gar  nicht  mehr  wegzudenken.  Eider 
Boyd  K.  Packer  hat  einmal  gesagt: 
„Daß  geflucht  wird,  spricht  nicht 
schon  dafür,  daß  wir  es  auch  dulden." 
(Generalkonferenz,  Okt.  1967.) 

Wir  werden  Opfer  einer  üblen  Ange- 
wohnheit. Manche  Opfer  meinen  irri- 
gerweise, ein  solches  Verhalten  passe 
zu  einem  Heiligen,  es  sei  gar  nicht  so 
schwerwiegend.  Wir  gehen  wohl  irre  in 
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Laut  Moroni  werden  wir  nicht 

gesegnet,  damit  unser  Glaube 

stark  wird,  sondern  wir  werden 

für  unseren  Glauben  gesegnet. 


der  Annahme,  Unanständigkeit  trete 
nur  hier  und  da  auf,  wenn  jemand  of- 
fensichtlich grob  und  anstößig  redet. 
Unanständigkeit  ist  nicht  so  selten,  wie 
sie  sein  sollte,  sondern  sie  nährt  sich 
dadurch,  daß  man  ständig  mit  Gemei- 
nem und  Schmutzigem  in  Berührung 
kommt. 

Die  Unanständigkeit  kann  viele  For- 
men annehmen.  Zum  einen  kann  sie 
Ausdruck  persönlicher  Schwäche  sein; 
zum  anderen  kann  sie  persönliche 
Schwächen  noch  weiter  begünstigen. 
Bei  manchen  äußert  sich  die  persönli- 
che Schwäche  darin,  daß  sie  Witze  oder 
Geschichten  über  den  Körper  und  sei- 
ne Funktionen  erzählen,  daß  sie  Witze 
oder  anzügliche  Bemerkungen  über 
Frauen  oder  Mädchen  machen,  daß  sie 
mit  Heiligem  leichtfertig  umgehen. 
Unanständig  ist  es,  wenn  man  über 
Körperteile  oder  Sexualität  taktlose  Re- 
den führt. 

Allzuoft  verwenden  Priestertums- 
träger  sowie  allzu  viele  Schwestern 
derbe  Ausdrücke  oder  Ausdrücke  aus 
der  Gosse.  Oft  redet  man  sich  dann  auf 
seinen  Zorn  heraus.  Das  ist  aber  falsch. 
Niemand  hat  es  nötig,  zu  fluchen  oder 
unanständig  zu  reden. 


Manche  fördern  diese  Schwäche 
noch,  indem  sie  schmutzige  Zeitschrif- 
ten lesen,  sich  unanständige  Fernseh- 
shows, Kino-  oder  Videofilme  ansehen 
oder  dableiben,  wenn  in  einer  Gruppe 
schmutzige  Gespräche  geführt  wer- 
den. Manche  Ehepaare  machen  sogar 
Witze  über  sexuelle  Angelegenheiten. 
All  das  macht  den  Geist  schwach  und 
nimmt  ihm  die  Fähigkeit,  die  feurigen 
Geschosse  des  Bösen  auszulöschen. 

Brüder  und  Schwestern,  hüten  Sie 
sich  vor  zuchtlosen  Denkern.  Ihr  subti- 
ler Einfluß  kann  entwaffnend  und  zer- 
störerisch wirken.  Was  die  anderen 
auch  tun  mögen,  wir  dürfen  keine 
schlüpfrigen  Filme  ansehen  oder  dar- 
über reden.  Meiden  Sie  sie  wie  die  Pest. 
Ein  guter  Film  mit  nur  einem  kleinen 
bißchen  Pornographie  oder  Unanstän- 
digkeit ist  einfach  kein  guter  Film.  Hü- 
ten Sie  sich  vor  pornographischen  Zeit- 
schriften oder  Bildern  und  vor  porno- 
graphischer Musik  -  hüten  Sie  sich 
wirklich  vor  der  Musik  -  und  erzählen 
Sie  keine  schmutzigen  Witze  und  der- 
ben Geschichten. 

Wir  müssen  uns  hin  und  wieder  fra- 
gen: „In  wessen  Heer  kämpfen  wir?  An 
welcher  Front  stehen  wir,  an  der  des 
Satans  oder  der  des  Herrn?"  Wir  ste- 
hen entweder  auf  der  einen  oder  auf 
der  anderen  Seite,  und  ob  es  uns  gefällt 
oder  nicht:  was  wir  tun,  ist  der  Treue- 
beweis. Haben  Sie  den  Mut,  bei  einem 
nicht  ganz  einwandfreien  Film  hinaus- 
zugehen? Oder  sehen  Sie  zu,  hören  Sie 
zu,  nehmen  in  sich  auf  und  sagen  sich: 
„Es  ist  ja  bald  vorbei",  oder  „das  tut 


doch  jeder;  dann  kann  es  wohl  nicht  so 
schlimm  sein"?  Haben  Sie  den  Mut, 
aus  Ihrem  Zuhause  solche  Fernseh- 
shows und  Videofilme  herauszuhal- 
ten, die  voller  anzüglicher  sexueller 
Unterhaltungen  und  sogar  Darstellun- 
gen sind?  Manche  Fernsehserien  sind 
sehr  gefährlich,  ohne  daß  wir  es  mer- 
ken. Sie  stellen  den  Verfall  der  Sitten 
und  der  Ehe  dar  und  propagieren  ihn 
sogar.  Haben  Sie  schon  einmal  darüber 
nachgedacht,  wie  sehr  das  auch  das 
stärkste  Gemüt  durchdringen  kann? 
Wir  dürfen  uns  nicht  selbst  solchen 
Schund  zuführen.  Wir  werden  das, 
was  wir  denken;  und  wir  denken  das, 
was  wir  hören,  lesen  und  sehen. 

Machen  Sie  einmal  folgendes:  Stel- 
len Sie  sich  vor,  Sie  stehen  auf  einer 
Sprosse  der  Leiter,  von  der  eingangs 
die  Rede  war,  der  Leiter  aus  Glauben 
und  Zeugnis.  Ob  Sie  oben  oder  unten 
stehen,  ist,  wie  bereits  gesagt,  gar  nicht 
so  wichtig;  viel  wichtiger  ist,  wohin  Sie 
gehen.  Nehmen  wir  also  an,  Sie  sehen 
heute  abend  einen  Film  mit  sexuellen 
Gesprächen  und  offensichtlichem  sitt- 
lichen Verfall.  Wenn  Sie  das  tun,  steigt 
Ihr  Geist  meiner  Meinung  nach,  egal 
auf  welcher  Sprosse  Sie  jetzt  stehen, 
ein  wenig  ab,  nicht  viel,  nur  ein  wenig. 
Oder  nehmen  Sie  an,  Sie  erzählen  heu- 
te nachmittag  eine  nicht  ganz  einwand- 
freie Geschichte;  wieder  steigt  Ihr  Geist 
ab. 

Jedes  Mal,  wenn  Sie  so  etwas  tun, 
steigt  Ihr  Geist  ein  wenig  ab.  In  den  Kir- 
chengerichtsfällen, die  ich  im  Laufe  der 
Jahre  erlebt  habe,  habe  ich  festgestellt, 
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In  wessen  Heer  kämpfen  wir? 

An  welcher  Front  stehen  wir, 

an  der  des  Satans  oder  der  des 

Herrn? 


daß  die  Tragödien  im  Leben  dieser 
Menschen  nicht  über  Nacht  passieren, 
sondern  Schritt  für  Schritt.  Damit  mei- 
ne ich  nicht,  daß  Sie,  wenn  Sie  in  einem 
Film  eine  unsittliche  Handlung  sehen, 
selbst  so  etwas  tun  werden.  Bei  man- 
chen ist  das  der  Fall.  Eins  aber  weiß  ich: 
Die  geistige  Kraft  in  Ihnen  wird  ver- 
wässert, und  das  hat  langfristige  Aus- 
wirkungen, selbst  wenn  Sie  niemals 
eine  unsittliche  Handlung  begehen. 
Jedes  Mal,  wenn  Sie  so  etwas  in  sich 
aufnehmen,  werden  Ihre  Rechtschaf- 
fenheit und  Ihre  Kraft,  Gutes  zu 
tun,  klar  zu  denken  und  richtige  Ent- 
scheidungen zu  treffen,   verwässert. 

Unser  Inneres  reinigen 

Nehmen  wir  an,  Sie  haben  der 
schmutzigen  Flut  Einhalt  geboten,  sie 
also  nicht  bloß  verringert,  sondern  ihr 
wirklich  Einhalt  geboten.  Als  nächstes 
müssen  Sie  dann  ein  Filtersystem  ein- 
richten, mit  dem  Sie  das  große  Stau- 
becken in  sich  reinigen,  damit  die  Ge- 
danken, die  daraus  entspringen,  wie- 
der rein  und  verwendbar  werden  und 
Ihnen  und  anderen  zum  Segen  gerei- 
chen.  Wie   gut  Ihr  Filter  System  ist, 


hängt  davon  ab,  wie  Sie  Ihr  Leben  ein- 
richten. Sie  können  sich  selbst  und  an- 
deren nicht  besser  helfen,  als  wenn  Sie 
von  innen  heraus  rein  sind.  Sicher  kön- 
nen Sie  mechanisch  vieles  tun,  wozu 
Sie  in  der  Kirche  beauftragt  werden:  in 
der  Sonntagsschule,  in  der  FHV  oder  in 
der  Prie  stertumsversammlung  unter- 
richten; Berichte  erstellen,  Versamm- 
lungen leiten  usw.  Doch  solange  Ihr 
Geist  nicht  im  Einklang  ist  und  Sie  auf 
Weisung  des  Heiligen  Geistes  spre- 
chen, lehren  und  handeln,  leisten  Sie 
kaum  etwas  von  ewigem  Wert. 

Es  ist  gar  nicht  so  schwierig,  den 
Geist  von  Unreinheit  zu  reinigen.  Mor- 
gens und  abends  beten  ist  das  A  und  O . 
Das  ist  meines  Wissens  der  wichtigste 
Schritt.  Es  kann  einfach  ein  Gebet  um 
Kraft  sein,  sich  von  den  schlechten  Ge- 
wohnheiten abzuwenden,  oder  ein  Ge- 
bet darum,  daß  Ihnen  die  Sünde  nicht 
mehr  zusagen  möge.  Denken  sie  dar- 
an: nicht  jedes  Gebet  wird  noch  am 
gleichen  Tag  oder  auch  am  nächsten 
Tag  erhört.  Manchmal  dauert  es  sehr 
lange.  Wenn  aber  dieser  Schritt  einmal 
getan  war,  habe  ich  schon  ungezählte 
Wunder  erlebt.  Ohne  Gebet  hören  Fru- 
stration, Unglücklichsein,  Fehlschläge 
und  Verzweiflung  nicht  auf.  Wenn  Sie 
es  versucht  und  aufgegeben  haben, 
dann  versuchen  Sie  es  doch  bitte  im- 
mer und  immer  wieder.  Der  himmli- 
sche Vater  übersieht  Ihre  Anstrengun- 
gen nicht,  wenn  Sie  beharrlich  bleiben. 

Eine  zusätzliche  Verfeinerung  des 
Filterprozesses,  ein  zusätzliches  Maß 
an  geistiger  Reife  liegt  im  täglichen 


Schriftstudium.  Es  braucht  gar  nicht 
lang  zu  sein,  muß  aber  täglich  stattfin- 
den. An  Ihrer  Stelle  würde  ich  sofort 
heute  abend  in  den  heiligen  Schriften 
lesen  und  dann  nie  wieder  einen  Tag 
vergehen  lassen,  ohne  darin  zu  lesen, 
selbst  wenn  es  nur  ein  paar  Minuten 
sind.  Denen,  die  regelmäßig  in  den  hei- 
ligen Schriften  lesen,  ist  mehr  Inspira- 
tion verheißen. 

Fahren  Sie  fort,  Ihren  Geist  zu  reini- 
gen, indem  Sie  für  jemanden,  der  es 
gar  nicht  erwartet,  etwas  Gutes  tun. 
Machen  Sie  es  einfach,  aber  täglich.  Es 
braucht  nur  ein  freundlicher  Gruß,  ein 
kurzer  täglicher  Anruf  bei  einem  kran- 
ken Bekannten,  ein  Spaziergang  mit  ei- 
nem alten  Menschen,  ein  lieber  Brief  an 
jemanden  zu  sein,  der  krank  ist  oder  ei- 
nen Freund  verloren  hat.  Es  kann  auch 
darin  bestehen,  daß  Sie  Ihre  schmutzi- 
ge Kleidung  aufheben,  um  Ihre  ah- 
nungslose Mutter,  Ihren  Ehepartner 
oder  Ihre  Mitbewohner  zu  überra- 
schen. Laut  der  heiligen  Schrift  dient 
ein  Jünger  des  Herrn  immer  als  erstes 
seinen  Mitmenschen. 

Empfangen  Sie  bei  Bedarf  den  Segen, 
der  dem  Bekennen  entspringt.  Zu  viele 
stauen  die  Schuldgefühle  in  sich  auf, 
weil  sie  nicht  richtig  umkehren.  Zur 
Umkehr  gehört  auch  das  Bekennen. 
Wenn  Sie  zu  denen  gehören,  die  das 
noch  nötig  haben,  dann  gehen  Sie  doch 
zu  Ihrem  Bischof,  noch  ehe  heute  die 
Sonne  untergeht. 

Nehmen  Sie  sich  dann  zu  guter  Letzt 
ein  Gebot  vor,  mit  dem  Sie  noch  rin- 
gen, und  befolgen  Sie  es;  geben  Sie  ihm 
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die  echte  Chance,  Ihr  Leben  zu  berei- 
chern. 

Zur  Reinigung  des  Geistes 

Vergessen  Sie  nicht:  Gebieten  Sie  als 
erstes  den  unreinen  Gedanken  Einhalt; 
seien  Sie  viel  wählerischer  mit  dem, 
was  Sie  in  sich  aufnehmen.  Entwickeln 
Sie  zweitens  ein  gutes  Filtersystem,  das 
die  Unreinheiten  entfernt  und  den 
Geist  reinigt.  Lassen  Sie  Ihren  Geist  ei- 
nen mächtigen  Einfluß  zum  Guten 
werden.  Geistigkeit  entspringt  der 
Rechtschaffenheit;  sie  ist  keine  unver- 
diente Gabe.  Wenn  sie  mit  dem  Geist 
im  Einklang  sind,  dann  können  Sie  mit 
jedem  Problem  fertig  werden,  und  Sie 
können  sich  heiligen. 

Ich  bezeuge,  daß  der  Erretter  an  der 
Spitze  dieses  Werkes  steht,  für  das  wir 
alle  verantwortlich  sind.  Ich  bete  dar- 
um, daß  jeder  von  uns  in  dem,  was  ihm 
anvertraut  worden  ist,  für  treu  befun- 
den wird.  Der  Herr  hat  nämlich  gesagt: 
„O  ihr,  die  ihr  euch  in  den  Dienst  Got- 
tes begebt,  seht  zu,  daß  ihr  ihm  mit 
ganzem  Herzen,  aller  Macht,  ganzem 
Sinn  und  aller  Kraft  dient,  damit  ihr  am 
letzten  Tag  schuldlos  vor  Gott  stehen 
mögt."  (LuB  4:2.) 

Reine  Gedanken  sind  eins  der  Ge- 
heimnisse eines  glücklichen,  produkti- 
ven Lebens  und  des  ewigen  Lohns  des 
liebenden  Vaters  im  Himmel.  D 


Sprechen  wir  darüber! 

Nachdem  Sie  diesen  Artikel  allein 
oder  zusammen  mit  Ihrer  Familie 
gelesen  haben,  möchten  Sie  viel- 
leicht folgende  Fragen  und 
Gedanken  besprechen. 

1.  Was  kann  unser  Inneres  be- 
schmutzen? Was  können  wir  tun, 
um  solche  Einflüsse  zu  beseitigen? 

2.  Überdenken  Sie  Ihren 
gegenwärtigen  geistigen  Standort. 
Was  für  Schwächen  können  Ihre 
geistige  Kraft  verwässern? 

3.  Überlegen  Sie  sich,  was  Sie 
konkret  tun  wollen,  um  Ihre 
geistige  Gesinnung  stark  zu 
machen;  denken  Sie  dabei  daran, 
daß  die  Geistigkeit  aus  der  Recht- 
schaffenheit entspringt. 


Meine  Schwester, 
meine  Mission 

und  ich 


"Für  manche  Leute  ist  eine  Mission 
bestimmt  ganz  toll,  Bischof;  für  mich  ist 
das  aber  nichts.  Ich  bin  schon  mit  den 
Missionaren  losgezogen,  und  wir  ha- 
ben nicht  mehr  erreicht,  als  daß  ein 
paar  Leute  ihren  Frust  losgeworden 
sind,  indem  sie  uns  die  Tür  vor  der  Na- 
se zugeschlagen  haben.  Einmal  hat  uns 
sogar  jemand  eine  Bierdose  nachge- 
worfen. Wozu  soll  das  gut  sein?  Wenn 
Sie  mich  fragen,  ich  kann  der  Welt  ei- 
nen besseren  Dienst  erweisen,  indem 
ich  Medizin  studiere  und  Arzt  werde. 
Wenn  ich  auf  Mission  gehe,  verliere  ich 
außerdem  mein  Stipendium." 

Der  Bischof  hörte  sich  das  alles  ganz 
ruhig  an.  Ich  weiß  nicht,  wie  er  so  ruhig 
bleiben  konnte,  wo  er  das  doch  schon 
zweimal  gehört  hatte.  Er  lehnte  sich 
bloß  in  seinem  Stuhl  zurück,  seufzte 
leise  und  sagte  gutmütig :  „  Du  bist  ganz 
schön  dickköpfig.  Ich  habe  alles  ver- 
sucht, um  dir  klar  zu  machen,  wie 
wichtig  eine  Mission  ist,  aber  die  Ent- 
scheidung liegt  letztendlich  bei  dir, 
und  du  hast  dich  wohl  schon  entschie- 
den. Wenn  du  deine  Meinung  doch 
noch  änderst",  sagte  er  lächelnd, 
„dann  sag  mir  auf  jeden  Fall  Bescheid." 

„Wenn  das  der  Fall  sein  sollte,  erfah- 
ren Sie  es  als  erster." 

Als  ich  herauskam,  sah  ich  meinen 
Freund  Tim  auf  der  Wiese  des  Gemein- 
dehauses unter  einem  Baum  sitzen.  Ich 
setzte  mich  neben  ihn.  Wir  sagten  eine 
Weile  gar  nichts,  dann  fragte  Tim:  „Al- 
so, was  war?" 

„Wir  haben  beide  nichts  Neues  ge- 
sagt. Er  hat  mir  gesagt,  ich  sollte  ihm 
Bescheid  sagen,  wenn  ich  es  mir  anders 
überlege",  sagte  ich  lachend. 

„Vielleicht  passiert  das  noch." 


Tory  C.  Anderson 


„Nie  im  Leben.  Du  müßtest  mich 
doch  kennen.  Nichts  könnte  mich  dazu 
bringen." 

„Ich  weiß  bloß,  daß  der  Bischof 
manchmal  ganz  schön  inspiriert  ist." 

„Warten  wir  ab",  sagte  ich  zuver- 
sichtlich. „Komm,  gehen  wir  nach 
Hause." 

Es  war  Frühlingsanfang  und  noch  ein 
bißchen  kühl,  aber  es  tat  mir  gut,  wie 
mir  der  Wind  durch  die  Haare  strich. 
Die  blühenden  Ahornbäume  am  Stra- 
ßenrand verschwanden  einer  nach 
dem  anderen  hinter  uns,  als  wir  daher- 
gingen. 

Ich  war  mit  Tim  zusammen  aufge- 
wachsen. Wir  wohnten  in  der  gleichen 
Straße,  nur  ein  paar  Häuser  auseinan- 
der. Er  hatte  vor  kurzem  beschlossen, 
auf  Mission  zu  gehen,  und  wollte  bald 
nach  dem  Schulabschluß,  in  ein  paar 
Monaten,  aufbrechen.  Ich  war  sehr  ent- 
täuscht, daß  wir  nicht  zusammen  ins 
Studentenwohnheim  einziehen  konn- 
te, wie  wir  es  ursprünglich  vorgehabt 
hatten. 

Als  wir  bei  ihm  zu  Hause  angekom- 
men waren,  setzten  wir  uns  noch  kurz 
auf  die  Verandastufen. 

„Du  Tim",  sagte  ich.  „Wir  könnten 
doch  nach  dem  Abendessen  noch  zum 
Bach  gehen  und  sehen,  ob  wieder  neue 
Wasserschlangen  da  sind,  so  wie  frü- 
her." 

„Ich  hätte  schon  Lust,  aber  ich  gehe 
nach  dem  Abendessen  heimlehren." 

„Na  gut,  dann  sehen  wir  uns  ja  mor- 
gen in  der  Schule." 

Ich  lief  nach  Hause  und  kam  gerade 
noch  rechtzeitig  zum  Amen  nach  dem 
Tischgebet.  Meine  Eltern  und  meine 
kleine  Schwester  begrüßten  mich,  als 
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ich  mich  setzte.  Sie  waren  neugierig, 
wie  das  Gespräch  mit  dem  Bischof  ver- 
laufen war.  Natürlich  hatte  ich  mit  mei- 
nen Eltern  schon  darüber  gesprochen. 
Sie  hatten  mich  sehr  angespornt,  doch 
auf  Mission  zu  gehen,  die  Entschei- 
dung aber  mir  selbst  überlassen.  Damit 
sie  mir  jetzt  beim  Essen  keine  unange- 
nehmen Fragen  stellten,  deutete  ich 
das  Gesprächsereignis  nur  leise  an,  in- 
dem ich  sagte,  wie  sehr  ich  Mutters  Es- 
sen vermissen  würde,  wenn  das  Studi- 
um angefangen  hätte.  Ich  wußte,  daß 
sie  verletzt  und  enttäuscht  waren,  aber 
der  Bischof  hatte  recht,  ich  war  dick- 
köpfig. Nach  dem  Essen  half  ich  meiner 
Mutter  beim  Abwasch.  Durch  das  Kü- 
chenfenster konnte  ich  die  Wiesen  hin- 
ter dem  Haus  und  dahinter  den  Bach 
sehen.  Das  sah  so  verlockend  aus,  daß 
ich  beschloß,  doch  zum  Bach  zu  gehen, 
auch  wenn  Tim  nicht  mitkonnte.  Nach 
dem  Abwasch  zog  ich  mich  um  und 
ging  über  die  abgemähten  Wiesen.  Die 
Sonne  schien  mir  warm  auf  den 
Rücken,  und  die  Luft  war  kühl  und 
rein.  Ich  fühlte  mich  wirklich  wohl.  Am 
Bach  legte  ich  mich  auf  dem  Bauch  ins 
hohe  Gras.  Das  Ufer,  an  dem  ich  lag, 
befand  sich  etwa  einen  Meter  über  dem 
Bach,  und  die  Erde  war  sehr  locker.  Ich 
aalte  mich  in  der  Sonne  und  hörte  dem 
klagenden  Ruf  der  Tauben  zu.  Das  plät- 
schernde Wasser  trug  die  Gedanken  an 
Mission  und  Bischof  mit  sich  fort.  Ich 
hatte  schon  fast  vergessen,  daß  ich  ei- 
gentlich gekommen  war,  um  am  Bach 
entlang  nach  Wasserschlangen  zu  su- 
chen, und  war  beinahe  eingeschlafen, 
da  spürte  ich,  wie  etwas  Nasses, 
Schlüpfriges  mein  Hosenbein  hoch- 
kam. Ich  weiß,  es  ist  unmännlich,  zu 
schreien,  aber  ich  bin  nicht  John  Way- 
ne,  also  stieß  ich  einen  Schrei  aus  und 
sprang  auf.  Die  lockere  Erde  gab  nach, 
und  ich  stolperte  in  den  Bach.  Das  Was- 
ser war  eiskalt.  Da  ich  mich  nicht  auf 
Schlangengebiet  begeben  wollte,  wate- 
te ich  schnell  wieder  ans  Ufer  und  stieg 
aus  dem  Wasser.  Zu  meiner  Überra- 
schung stand  da  ein  Mädchen  in  mei- 
nem Alter  und  sah  mich  besorgt  an. 

„Hast  du  dir  weh  getan?  Hier,  nimm 
meine  Jacke;  du  erfrierst  ja  sonst." 

Zögernd  griff  ich  nach  der  Jacke,  leg- 
te sie  mir  um  und  setzte  mich  in  die 
Sonne,  um  zu  verschnaufen  und  zu 
trocknen. 

„Hoffentlich  bist  du  mir  nicht  böse. 
Ich  wollte  dich  nicht  so  schlimm  er- 
schrecken." 
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Meinem  verwirrten  Blick  entnahm 
sie  wohl,  daß  ich  nicht  ganz  mitkam, 
und  erklärte  mir,  was  passiert  war. 

„Ich  habe  dich  da  liegen  sehen  und 
wollte  mit  dir  reden,  aber  ich  wußte 
nicht,  ob  du  wach  warst;  deshalb  habe 
ich  dein  Bein  mit  diesem  Stock  berührt, 
ich  hatte  ihn  aus  dem  Bach  geholt. 
Wach  warst  du  ja",  sagte  sie  kichernd. 

Ich  wurde  rot.  „Ich  habe  gedacht,  es 
wäre  eine  Schlange.  Hier  gibt  es  näm- 
lich viele  Schlangen.  Wer  bist  du 
überhaupt?" 

„Ich  heiße  Susanne.  Ich  bin  gestern 
mit  meinem  Vater  in  das  rote  Backstein- 
haus da  oben  an  der  Straße  gezogen." 

„Bloß  du  mit  deinem  Vater?" 

„Meine  Mutter  ist  vor  ein  paar  Mona- 
ten mit  dem  Auto  verunglückt.  In  unse- 
rem alten  Haus  hat  uns  alles  an  sie  erin- 
nert, da  sind  wir  umgezogen." 

„Das  tut  mir  leid",  sagte  ich.  Wir 
schwiegen  beide  kurz.  Ich  warf  ein  paar 
Steine  in  den  Bach.  Dann  wechselte  ich 
das  Thema. 

„Gehst  du  in  die  Oberschule?" 

„Ja,  in  die  dreizehnte  Klasse.  Ich  ha- 
be ein  bißchen  Angst  vor  morgen.  Ich 
kenne  ja  noch  niemanden." 

„Das  kann  ich  verstehen . "  Ich  dachte 
kurz  nach  und  sagte  dann:  „Ich  will  ja 
nicht  aufdringlich  sein,  aber  ich  kann 
dich  morgen  früh  gerne  abholen  und 
dir  zeigen,  wo  du  hinmußt.  Erzähl  bloß 
niemandem,  wie  wir  uns  kennenge- 
lernt haben." 

Sie  lächelte.  „Das  wäre  wirklich  nett; 
ich  sage  auch  bestimmt  nichts." 

„Ich  hole  dich  dann  um  halb  acht 
ab." 

Wir  unterhielten  uns  noch  ein  biß- 
chen, aber  ich  zitterte  vor  Kälte;  des- 
halb beschloß  ich,  lieber  nach  Hause  zu 
gehen  und  mich  umzuziehen. 

Zu  Hause  wollten  alle  wissen,  war- 
um ich  so  naß  war,  und  nachdem  sie  ei- 
ne Weile  gebohrt  und  es  herausbekom- 
men hatten,  mußten  sie  herzlich 
lachen. 

Abends  lag  ich  noch  im  Bett  und  las, 
da  kam  meine  kleine  Schwester  auf  Ze- 
henspitzen ins  Zimmer. 

„Hallo  Daniel." 

„Hallo  Sara.  Wieso  schläfst  du  denn 
noch  nicht?" 

Sara  ist  acht  Jahre  alt;  sie  hat  ganz 
hellblonde  Haare  und  blaue  Augen. 
Und  wir  sind  gute  Freunde. 

„Ich  konnte  nicht  schlafen.  Außer- 
dem wollte  ich  noch  mit  dir  reden." 

„Was  hast  du  denn?" 
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„Hast  du  dich  erkältet,  als  du  in  den 
Bach  gefallen  bist?" 

„Nein,  ich  fühle  mich  ganz  wohl." 

Sara  saß  da  und  spielte  kurz  mit  ihren 
Zehen.  Dann  sah  sie  mich  an  und  frag- 
te: „Wie  sieht  Susanne  denn  aus?" 

Ich  mußte  erst  überlegen  und  sie  mir 
vor  mein  geistiges  Auge  zurückrufen. 

„Hm,  Susanne  ist  viel  kleiner  als  ich. 
Sie  hat  kurze  braune  Haare  mit  ganz 
vielen  roten  Strähnen.  Außerdem  hat 
sie  große  braune  Augen  und  eine  nied- 
liche kleine  Nase." 

„Sie  ist  sicher  hübsch." 

„Ja,  und  ziemlich  einfallsreich",  füg- 
te ich  nachdenklich  hinzu. 

„Ist  Susanne  Mormonin?" 

„Ich  glaube  nicht." 

„Bekehrst  du  sie  dann?" 

Sara  sah  mir  direkt  in  die  Augen,  als 
sie  die  Frage  stellte.  Ich  glaube,  mir  wä- 
re nicht  unbehaglicher  zumute  gewe- 
sen, wenn  die  Frage  von  einer  General- 
autorität gekommen  wäre. 

„Hm,  vielleicht.  Wieso  meinst  du, 
Susanne  hätte  Interesse  an  der  Kir- 
che?" Ich  wollte  Sara  genauso  in  die 
Enge  treiben,  wie  sie  es  mit  mir  ge- 
macht hatte.  Sie  antwortete  aber  sofort 
und  völlig  aufrichtig. 

„Meinst  du  nicht,  daß  sie  gerne  für 
immer  mit  ihrer  Familie  beim  himmli- 
schen Vater  leben  möchte,  so  wie  wir?" 

Der  Bischof  hatte  mir  schon  alle  mög- 
lichen Gründe  dafür  genannt,  daß  ich 
auf  Mission  gehen  sollte,  und  ich  hatte 
jedesmal  ein  paar  Ausreden  parat  ge- 
habt, aber  es  klang  ganz  anders,  wenn 
es  von  meiner  kleinen  Schwester  kam. 
Ich  wußte  nicht  mehr  zu  sagen  als:  „Ja, 
vielleicht." 

„Ich  bin  jetzt  müde.  Ich  gehe  lieber 
schlafen."  Damit  umarmte  sie  mich 
noch  einmal  und  verschwand  aus  mei- 
nem Zimmer. 

Ja,  meine  kleine  Schwester  hatte 
mein  Gewissen  aufgespürt.  Auf  ihre 
einfache  Weise  hatte  sie  der  Missions- 
arbeit auf  einmal  Bedeutung  verliehen. 
Diese  Nacht  schlief  ich  jedenfalls  nicht 
sehr  gut. 

Ich  holte  Susanne  am  nächsten  Mor- 
gen früh  genug  ab,  damit  ich  sie  noch 
durch  die  Schule  führen  konnte.  Sie 
kam  in  meinen  Chemiekurs. 

Am  nächsten  Morgen  mußte  ich  vor 
der  Schule  noch  zum  Seminar.  Ich  er- 
klärte ihr,  daß  ich  sie  deshalb  nicht  zu 
Hause  abholen  konnte,  daß  wir  uns 
aber  unterwegs  treffen  konnten,  da  das 
Gemeindehaus  auf  dem  Weg  lag.  Da- 


bei dachte  ich:  „Das  wäre  die  Chance, 
zu  erfahren,  ob  sie  vielleicht  Interesse 
an  der  Kirche  hätte."  Ich  raffte  all  mei- 
nen Mut  auf  und  fragte:  „Hast  du  ei- 
gentlich irgendwelches  Interesse  an 
Religion?" 

Sie  wurde  richtig  abweisend  und  ant- 
wortete kurz  angebunden:  „Nein.  Ich 
habe  an  Gott  geglaubt,  bis  er  mir  meine 
Mutter  weggenommen  hat,  jetzt  nicht 
mehr." 

Ich  war  ganz  verlegen  und  traute 
mich  nichts  mehr  zu  sagen.  Jedesmal 
wenn  ich  versuche,  das  Evangelium  zu 
verbreiten,  verärgere  ich  die  Leute 
bloß.  Gut,  daß  ich  nicht  auf  Mission  ge- 
he, dachte  ich. 

Eine  Woche  lang  holte  ich  sie  jeden 
Morgen  vor  der  Schule  ab;  bis  dahin 
hatte  sie  ein  paar  Freundinnen  gefun- 
den, die  das  dann  übernahmen.  Da- 
nach sah  ich  Susanne  kaum  noch,  au- 
ßer im  Chemiekurs;  wir  waren  Labor- 
partner, und  es  machte  großen  Spaß, 
mit  ihr  zusammenzuarbeiten.  Sie  sorg- 
te dafür,  daß  ich  die  Schlange  und  den 
Bach  nicht  vergaß.  Das  Gespräch  über 
Religion  vergaß  ich  auch  nicht,  aber  das 
Thema  erwähnte  ich  nicht  mehr. 

Kurz  danach  fragte  Sara  mich  aber, 
ob  ich  Susanne  schon  etwas  von  der 
Kirche  gesagt  hatte.  Ich  erzählte  ihr  von 
dem  Gespräch  und  meinte,  das  würde 
sie  zufriedenstellen.  Sie  sagte  aber 
bloß:  „Du  hast  das  ganz  falsch  ange- 
fangen." 

Ich  war  ein  bißchen  verärgert,  weil 
Sara  meinte,  sie  wüßte  mehr  als  ich. 
„Dann  zeig  mir  doch,  wie  du  sie  an- 
sprechen würdest",  sagte  ich. 

„Ist  gut",  sagte  sie  und  ging  zum  Te- 
lefon. „Sag  mir  die  Nummer,  dann  zeig 
ich  es  dir." 

Ihr  Ernst  überraschte  mich.  „Das 
geht  nicht.  Du  kannst  mir  doch  einfach 
sagen,  wie  du  es  machen  würdest." 

„Du  bist  ein  alter  Angsthase",  sagte 
sie  anklagend  und  stampfte  aus  dem 
Zimmer.  Ich  wollte  ihr  noch  schnell  wi- 
dersprechen, aber  ich  wußte,  daß  sie 
recht  hatte.  Ich  war  ein  Angsthase. 

Ungefähr  drei  Wochen  vor  den  Ab- 
schlußprüfungen beschlossen  Tim  und 
ich,  bei  mir  zu  Hause  eine  Party  zu  ge- 
ben. Wir  luden  zehn  Freunde  ein  und 
baten  sie,  jeder  ein  Mädchen  mitzu- 
bringen. Ich  fand  aber  keins.  Ich  rief 
zwei  Mädchen  aus  unserer  Gemeinde 
an,  aber  sie  hatten  beide  für  den  Abend 
etwas  vor.  Ich  wußte  es  nicht,  aber  mei- 
ne kleine  Schwester  saß  vor  der  Tür 


und  hörte,  wie  ich  versuchte,  ein  Mäd- 
chen für  die  Party  zu  finden.  Nachdem 
auch  die  zweite  abgesagt  hatte,  steckte 
Sara  den  Kopf  durch  die  Tür  und  sagte: 
„Frag  doch  Susanne." 

Normalerweise  schimpfe  ich  Sara 
aus,  wenn  sie  heimlich  lauscht,  wäh- 
rend ich  telefoniere,  aber  diesmal  war 
ich  von  ihrem  Vorschlag  sofort 
angetan. 

„Natürlich." 

„Ruf  sie  sofort  an;  dann  kannst  du  ihr 
nämlich  wieder  etwas  von  der  Kirche 
erzählen." 

„Sara,  ich  lade  sie  zu  einer  Party  ein, 
nicht  zur  Sonntagsschule." 

„Du  kannst  aber  nie  wissen,  wie  es 
vielleicht  kommt.  .  ." 

Ich  sagte  ganz  streng:  „Vielleicht,  ich 
will  aber  nicht,  daß  du  mit  ihr  über  die 
Kirche  redest,  solange  sie  nicht  danach 
fragt,  ja?"  Das  sagte  ich,  weil  ich  wuß- 
te, daß  Susanne  nicht  danach  fragen 
würde. 

„Ist  gut",  sagte  meine  Schwester 
achselzuckend. 

Ich  traute  ihr  nicht. 

Dann  rief  ich  aber  Susanne  an  und 
freute  mich  sehr,  als  sie  zusagte. 

Der  Partyabend  kam  und  mit  ihm  un- 
sere zehn  Freunde  mit  den  Mädchen, 
die  sie  eingeladen  hatten.  Wir  grillten 
draußen  im  Garten  und  gingen  dann 
ins  Wohnzimmer  und  spielten  Gesell- 
schaftsspiele. Anschließend  gingen 
Susanne  und  noch  ein  paar  Mädchen  in 
die  Küche,  um  Banana  Splits  zu  ma- 
chen. Als  Gastgeber  fühlte  ich  mich 
verpflichtet  nachzusehen,  ob  sie  auch 
zurechtkamen.  Als  ich  in  die  Küche 
kam,  waren  sie  alle  mit  den  Banana 
Splits  beschäftigt,  nur  Susanne  sah  ich 
nicht.  „Wo  ist  Susanne?"  fragte  ich. 

„Ich  glaube,  sie  sitzt  mit  deiner  klei- 
nen Schwester  nebenan",  antwortete 
eins  der  Mädchen. 

„Du  meine  Güte",  dachte  ich  und 
ging  hin.  Da  saß  Susanne  neben  mei- 
nem Schwesterlein,  das  schon  im 
Nachthemd  war.  Sie  hatten  ein  dickes 
Buch  über  die  Tempel  auf  dem  Schoß. 
Ich  wollte  Sara  schon  einen  ganz  bösen 
Blick  zuwerfen,  da  sagte  Susanne  sehr 
ernst:  „Ich  habe  deine  kleine  Schwe- 
ster nach  dem  Stickbild  an  der  Küchen- 
wand gefragt,  auf  dem  steht  ,Eine  Fa- 
milie ist  für  immer  da',  und  sie  zeigt  mir 
gerade  diese  Tempel  und  erklärt  mir, 
wie  eine  Familie  das  machen  kann." 

Sara  lächelte  mir  bloß  zu. 

„Deine  Schwester  hat  mir  erzählt,  ich 
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könnte  einmal  wieder  mit  meiner  Mut- 
ter Zusammensein.  Ist  das  wahr?" 

„Ja",  brachte  ich  gerade  eben  heraus. 

Susanne  dachte  schweigend  nach, 
und  ich  überlegte  krampfhaft,  was  ich 
als  nächstes  sagen  sollte,  da  deutete  Sa- 
ra mir  mit  Mundbewegungen  an: 

„Die  Missionare." 

Ich  wußte  nicht,  wie  mir  geschah.  Da 
hörte  ich  mich  doch  wirklich  sagen: 
„Möchtest  du  vielleicht  morgen  abend 
wiederkommen  und  dich  mit  zwei  jun- 
gen Männern  unterhalten,  die  dir  viel 
mehr  darüber  erzählen  können,  wie  ei- 
ne Familie  für  immer  zusammen  sein 
kann?" 

Ich  machte  mich  schon  auf  eine  neu- 
erliche Ablehnung  gefaßt,  da  ant- 
wortete Susanne  begeistert:  „Ja,  gerne. 
Kann  mein  Vater  auch  kommen?" 

Ich  war  zu  schockiert,  um  zu  antwor- 
ten, aber  meine  Schwester  machte  das 
schon.  „Natürlich,  das  wäre  ganz  toll!" 


Ich  konnte  kaum  glauben,  was  da  ge- 
schah. Ich  weiß  nicht  mehr,  was  an 
dem  Abend  noch  alles  geschah,  nur 
noch,  daß  Sara  schlafend  in  meinem 
Bett  lag,  als  ich  Susanne  nach  Hause 
gebracht  hatte  und  zurückkam.  Wäh- 
rend ich  sie  in  ihr  Bett  brachte,  fiel  mir 
die  Schriftstelle  ein:  „Wenn  ihr  nicht 
wie  die  Kinder  werdet,  könnt  ihr  nicht 
in  das  Himmelreich  kommen."  (Mat- 
thäus 18:3.) 

Ich  wollte  Sara  wecken  und  ihr  sa- 
gen, daß  es  mir  leid  tat,  daß  ich  ein  so 
ängstlicher  Missionar  war,  dann  gab 
ich  ihr  aber  doch  lieber  nur  einen  Kuß 
und  ging  in  mein  Zimmer  zurück. 

Drei  Wochen  nach  der  ersten  Diskus- 
sion ließen  Susanne  und  ihr  Vater  sich 
taufen.  Ich  hatte  die  Ehre,  Susanne  zu 
taufen,  und  mein  Vater  taufte  ihren  Va- 
ter. In  den  drei  Wochen  hatte  ich  eine 
richtige  Herzens  Wandlung.  Ich  glaube, 
während  der  Geist  Susanne  und  ihren 


Vater  bekehrte,  bearbeitete  er  mich 
auch  ein  bißchen.  Aber  erst  als  Susan- 
nes Vater  nach  der  Taufe  Zeugnis  gab, 
war  meine  Herzenswandlung  ganz 
vollzogen.  Er  sagte  unter  anderem: 

„Ich  könnte  Millionär  werden  oder 
ganz  berühmt  werden,  aber  es  könnte 
mir  nichts  Besseres  passieren,  als  die 
Fülle  des  Evangeliums  Jesu  Christi  zu 
haben  und  zu  wissen,  daß  es  mir  mög- 
lich ist,  für  immer  mit  meiner  Familie 
beim  himmlischen  Vater  zu  leben." 

Da  wurde  mir  wirklich  bewußt,  daß 
18  Monate  auf  Mission  doch  mehr  Gu- 
tes bewirken  können,  als  50  Jahre  Arzt- 
praxis. Nach  dem  Schlußgebet  kam 
meine  kleine  Schwester  zu  mir,  nahm 
mich  ganz  fest  in  den  Arm  und  sagte: 
„Missionsarbeit  lohnt  sich  doch,  ja?" 
Ich  nickte,  und  eine  Träne  rollte  mir 
übers  Gesicht.  Dann  sagte  ich: 
„Komm,  suchen  wir  den  Bischof;  ich 
muß  ihm  etwas  sagen."  D 
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Flugzeugabsturz 


Steven  R.  Affleck 


Ich  weiß  nicht,  wie  lange  ich  geschla- 
fen hatte,  als  ich  plötzlich  erwachte 
und  sah,  daß  unser  kleines  zweimo- 
toriges Flugzeug  von  starken  Luftströ- 
mungen hin-  und  hergeschüttelt  wur- 
de; am  vorher  klaren  Nachthimmel  wa- 
ren Wolken  aufgezogen.  Ich  blickte  zu 
Mike,  dem  Piloten,  hinüber  und  sah  die 
Sorge  in  seinem  Gesicht.  Er  war  mit 
den  Kontroll-  und  Steuerinstrumenten 
beschäftigt.  Der  rhythmische  Ton  der 
Motoren  hatte  sich  in  eine  Disharmonie 
verwandelt,  bei  der  mir  trotz  meiner 
geringen  Flugerfahrung  mulmig  wur- 
de. Ich  wußte,  daß  etwas  nicht  in  Ord- 
nung war,  und  ein  zweiter  Blick  auf  Mi- 
ke bestätigte  meine  Befürchtungen. 

Mike  rief  über  Funk  das  Radarzen- 
trum in  Salt  Lake  City.  Er  erklärte,  wir 
verlören  viel  an  Druck  und  Höhe.  Ich 
sagte  nichts .  Noch  machte  ich  mir  keine 
großen  Sorgen.  Ich  gestattete  mir  ein- 
fach nicht,  daran  zu  denken,  wir  seien 
wirklich  in  Gefahr.  Mike  setzte  sich 
wieder  mit  dem  Radarzentrum  in  Ver- 
bindung. „Ich  glaube,  bei  uns  bildet 
sich  Eis  am  Vergaser",  sagte  er.  „Wir 
fallen  wie  ein  Stein." 

Mir  wurde  ganz  flau.  Schlief  ich  viel- 
leicht noch?  Ich  war  wie  vor  den  Kopf 
geschlagen.  Da  ich  aber  weiter  durch- 
geschüttelt wurde  und  dabei  zusah, 
wie  die  Ziffern  auf  dem  Höhenmesser 
abfielen,  war  ich  bald  überzeugt,  daß 
dies  alles  andere  als  ein  Traum  war. 

Mike  und  ich  waren  den  Abend  von 
Las  Vegas  nach  Salt  Lake  City  abgeflo- 
gen; wir  waren  geschäftlich  in  Phoenix 
gewesen.  Nachdem  das  Flugzeug  eine 
Höhe  von  4500  Metern  erreicht  hatte, 
hatte  ich  mich  entspannt  zurückge- 
lehnt und  daran  gedacht,  wie  froh  ich 
war,  daß  diese  Geschäftsreise  vorbei 
war,  und  wie  schön  es  sein  würde,  Ka- 
rin, meine  Frau,  zu  überraschen,  die 
mich  erst  am  Freitag  vormittag  erwarte- 
te. 

Ich  war  schon  oft  mit  Mike  geflogen. 
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Er  war  ein  guter  Freund  und  ein  sehr 
gründlicher  und  aufmerksamer  Pilot, 
und  ich  fühlte  mich  sehr  wohl,  wäh- 
rend ich  mich  zurücklehnte,  um  den 
Flug  nach  Salt  Lake  City  zu  genießen. 
Der  Nachthimmel  war  wunderschön, 
und  ich  fühlte  mich  Gott  sehr  nahe,  als 
ich  die  Erde  unten  und  seine  Schöp- 
fung oben  betrachtete. 

Ich  hatte  mich  oft  gefragt,  wie  Gott  an 
alle  seine  Schöpfung  denken  konnte. 
Wie  kann  er  die  Gebete  aller  seiner  Kin- 
der hören  und  jedem  zugeneigt  sein? 
Diese  Gedanken  und  das  rhythmische 
Summen  der  Motoren  hatten  mich  ein- 
gelullt. Inzwischen  war  ich  hellwach 
und  sah  mit  wachsender  Besorgnis  zu, 
wie  Mike  sich  bemühte,  das  Flugzeug 
wieder  in  die  Gewalt  zu  bekommen. 

Die  Augenblicke  verstrichen,  und  es 
wurde  immer  offensichtlicher,  daß  wir 
es  nicht  bis  zu  einem  sicheren  Lande- 
platz schaffen  würden.  Wir  fielen 
schnell  in  zerklüftetes  Berggelände  ab. 
Dabei  sahen  wir  nichts  als  Finsternis 
und  hörten  nur  das  schrille  Warnsignal 
des  Flugzeugs,  das  anzeigte,  daß  unse- 
re Geschwindigkeit  unter  den  Sicher- 
heitsbereich gesunken  war.  Ich  emp- 
fand unbeschreibliche  Hilflosigkeit. 

Plötzlich  wurde  mir  eiskalt  bewußt, 
daß  die  Naturgesetze  Schwerkraft  und 
Aerodynamik  nicht  auf  die  Person  se- 
hen. Die  Elemente  bedenken  nicht, 
was  gerecht  ist  oder  daß  das  Leben  von 
Familie  und  Angehörigen  auf  dramati- 
sche Weise  verändert  würde,  wenn  Mi- 
ke und  ich  umkämen.  Ich  fragte  Mike, 
ob  wir  noch  eine  Chance  hatten,  Salt 
Lake  City  zu  erreichen.  „Nein,  wir  sin- 
ken", antwortete  er.  Er  fügte  hinzu, 
wir  würden  nichts  spüren,  sondern  so- 
fort tot  sein. 

Ich  hatte  mich  oft  gefragt,  woran  ein 
Mensch  wohl  denkt,  wenn  der  Tod  un- 
ausweichlich ist,  ob  das  Leben  dann 
blitzartig  an  ihm  vorbeizieht  und  ob  er 
in  Panik  gerät. 


Meine  Gedanken  waren  bei  meiner 
Familie.  Das  Gesicht  jedes  meiner  acht 
Kinder  war  mir  vor  Augen  -  sieben 
großartige  Söhne,  eine  Tochter.  Wie 
konnte  so  etwas  geschehen?  Sie 
brauchten  ihren  Vater;  ich  brauchte  sie. 
Ich  dachte  an  meine  ahnungslose  Frau, 
die  zwar  stark,  aber  doch  zutiefst  be- 
trübt sein  würde.  Ich  sah  das  Bild  mei- 
ner engelsgleichen  Mutter  und  spürte 
ihren  Kummer,  und  ich  stellte  mir  mei- 
nen Vater  vor,  wie  er  sich  bemühte,  alle 
zu  trösten.  Ich  weiß  noch,  daß  es  mir 
merkwürdig  und  überraschend  vor- 
kam, daß  ich  um  mich  selbst  gar  keine 
Furcht  oder  Panik  empfand,  sondern 


daß  mir  die  anderen  leid  taten,  die  ich 
zurücklassen  mußte.  Ich  dachte  an  Zie- 
le, die  ich  noch  nicht  erreicht  hatte,  an 
Verheißungen,  die  noch  nicht  erfüllt 
waren.  Alle  diese  Gedanken  und  noch 
viel  mehr  kamen  mir  in  ganz  wenigen 
Sekunden,  als  ob  die  Zeit  kurz  stillstän- 
de, damit  ich  sie  denken  konnte. 

Ich  sah  Mike  an  und  beobachtete  wie- 
der, wie  intensiv  und  konzentriert  er 
war.  Er  sagte:  „Bete  für  uns,  Steve." 
Ich  betete  schon,  doch  als  Mike  mich 
darum  bat,  wurde  mir  noch  viel  ein- 
dringlicher bewußt,  daß  seine  ganze 
Flugausbildung  und  -erfahrung  uns 
nicht  retten  konnte.  Er  übertrug  mir  die 
Verantwortung,  die  Mächte  des  Him- 
mels anzurufen;  ihm  war  bewußt,  daß 
der  Herr  als  einziger  noch  eingreifen 
und  unser  Schicksal  bestimmen  konn- 
te. Mike  konnte  nicht  mehr  sein  als  ein 
Werkzeug  in  seiner  Hand. 

Ich  betete  wieder,  diesmal  mit  größe- 
rer Intensität  als  je  zuvor  bei  einem  Ge- 
bet. Ich  wußte,  nur  Gott  konnte  uns  Le- 
ben gewähren,  und  fühlte  mich  ge- 
drängt, auf  die  Kraft  des  Priestertums 
zu  setzen;  so  befahl  ich  im  Gebet  dem 
Flugzeug,  instand  zu  bleiben  und  uns 
zu  schützen.  Ich  war  etwas  erstaunt 
über  meine  Kühnheit,  spürte  aber  ei- 
nen bestätigenden  Frieden .  Jetzt  mußte 
ich  den  notwendigen  Glauben  aus- 
üben. Wir  waren  bisher  nicht  in  Panik 
geraten,  und  jetzt  fühlten  wir  uns  sogar 
getröstet. 

Nach  dem  Gebet  blickte  ich  aus  dem 
Fenster;  es  war  noch  immer  nichts  zu 
sehen.  Die  Motoren  klangen  schlim- 
mer; wir  verloren  mit  besorgniserre- 
gender Geschwindigkeit  an  Höhe,  und 
das  Warnsignal  schrillte  noch  immer. 

Wir  setzten  uns  zum  letzten  Mal  mit 
dem  Radarturm  in  Salt  Lake  City  in 
Verbindung  und  gaben  unsere  Position 
und  gegenwärtige  Höhe  durch.  Sie  teil- 
ten uns  mit,  wir  befänden  uns  schon 
weit  unter  der  sicheren  Hughöhe  für 
das  Gebiet,  und  bereits  unter  den  Berg- 
gipfeln. 

Mike  fragte  mich,  ob  ich  Angst  hätte. 
Ich  sagte  ihm,  ich  sei  nur  wegen  Karin 
und  den  Kindern  bekümmert.  Er  emp- 
fand wegen  seiner  Familie  das  gleiche. 
Wir  dankten  einander  für  die  gute 
Freundschaft  in  all  den  Jahren.  Dann 
warteten  wir.  Ich  blickte  aus  dem  Fen- 
ster und  versuchte  den  Erdboden  zu  er- 
spähen. Als  das  Positionslicht  am  Flü- 
gel aufblitzte,  sah  ich  fast  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Hügels  einen  schroffen 


Berggipfel.  Das  Hugzeug  driftete  nach 
links  ab.  Mike  zog  es  wieder  gerade, 
und  da  sah  ich  unter  mir  die  Erde.  Ich 
erschrak  angesichts  der  Geschwindig- 
keit, mit  der  wir  fielen.  Es  waren  nur 
noch  wenige  Meter. 

Das  nächste,  woran  ich  mich  erin- 
nern kann,  sind  das  Geräusch  und  die 
Wucht  des  Aufpralls.  Ein  gewaltiger 
Stoß  warf  mich  nach  vorn;  ich  schlug 
mit  der  Stirn  irgendwo  an,  blieb  aber 
bei  Bewußtsein  und  spürte  keinen 
Schmerz.  Wir  glitten  jetzt  durch  völlige 
Finsternis.  Es  war  wie  ein  Gang  mit 
verbundenen  Augen  durch  ein  frem- 
des Haus,  bei  dem  man  jeden  Augen- 
blick damit  rechnen  muß,  daß  man 
über  etwas  stolpert  oder  gegen  eine 
Wand  rennt. 

Wir  glitten  immer  weiter.  Wie  lange 
konnte  es  noch  dauern,  bis  wir  gegen 
einen  Felsen  oder  einen  Baum  oder  an 
einen  Berg  stießen?  Ich  erwartete  einen 
erneuten  Stoß,  doch  er  blieb  aus.  Statt 
dessen  blieb  die  Maschine  stehen.  Völ- 
lige Stille. 

Es  drängte  uns  nach  draußen,  da  wir 
eine  Explosion  befürchteten.  Ich  öffne- 
te die  Tür,  und  wir  kletterten  nach 
draußen,  weg  vom  Hugzeug.  Mir  wur- 
de bewußt,  daß  ich  verletzt  war;  ich 
blutete  stark  aus  Verletzungen  an  der 
Stirn,  doch  ich  lebte!  Ich  wußte,  der 
Herr  hatte  uns  gerettet. 

Mike  war  unverletzt.  Er  verschwen- 
dete keine  Zeit  mit  Erster  Hilfe.  Ich 
spürte,  wie  mir  das  Blut  aus  der  Stirn 
strömte,  und  empfand  auch  Schmer- 
zen, doch  irgendwie  beruhigten  sie 
mich.  Wir  dankten  dem  Vater  im  Him- 
mel für  unser  Leben. 

Nachdem  Mike  die  Lage  überdacht 
hatte,  fühlte  er  sich  gedrängt,  Hilfe  zu 
holen.  Er  befürchtete,  daß  ich  innere 
Blutungen  hatte,  da  ich  nur  ver- 
schwommen sah;  in  dem  Fall  brauchte 
ich  schnelle  Hilfe.  Er  untersuchte  das 
Flugzeug  auf  Benzinspuren,  und  nach- 
dem er  sich  überzeugt  hatte,  daß  kein 
Brand  drohte,  half  er  mir  in  die  Maschi- 
ne zurück,  gab  mir  Decken  und  einen 
Schlafsack. 

Ich  wußte  nicht,  wieviel  Blut  ich  ver- 
loren hatte,  und  wagte  nicht  einzu- 
schlafen, während  Mike  fort  war.  Ich 
stellte  meine  Uhr  so,  daß  der  Wecker  al- 
le fünfzehn  Minuten  losging,  damit  ich 
bei  Bewußtsein  blieb.  Mir  fiel  ein,  daß 
ich  mein  Tagebuch  dabeihatte,  in  dem 
auch  ein  großes  Bild  von  meiner  Fami- 
lie steckte.  Ich  holte  die  Tasche  und 


nahm  mein  Tagebuch  heraus.  Dann 
hielt  ich  mich  wach,  indem  ich  das  Bild 
von  meiner  Familie  ansah  und  alle  fünf- 
zehn Minuten  etwas  schrieb.  Mike  war 
um  halb  zwölf  abends  gegangen.  Die 
ganze  Nacht  sorgte  ich  mich  und  betete 
für  ihn. 

Gegen  drei  Uhr  morgens  hörte  ich 
die  Motoren  von  Suchflugzeugen;  erst 
gegen  fünf  Uhr  war  dann  eins  nahe  ge- 
nug, um  mein  Taschenlampensignal 
zu  bemerken.  Der  Pilot  senkte  kurz  den 
Flügel,  um  mir  zu  verstehen  zu  geben, 
daß  er  mein  Signal  gesehen  hatte.  Vier 
weitere  Stunden  vergingen,  bis  eine 
Rettungsmannschaft  mit  Helikopter  an 
den  Absturzort  kam.  Mike  hatten  sie 
weder  gesehen  noch  etwas  von  ihm  ge- 
hört. Er  fand  erst  um  elf  Uhr  morgens 
eine  Landstraße  und  wurde  mitgenom- 
men und  ins  Krankenhaus  gebracht, 
wo  wir  ein  fröhliches  Wiedersehen  fei- 
erten. Er  war  die  ganze  Nacht  hindurch 
gewandert  und  gelaufen,  in  der  Hoff- 
nung, Hilfe  zum  Absturzort  zu  brin- 
gen, und  ohne  zu  wissen,  in  was  für  ei- 
nem Zustand  ich  mich  befand.  Das  war 
wahre  Bruderliebe  und  Mut. 

Manche  Leute  meinen,  wir  hätten 
Glück  gehabt,  einmaliges  Glück.  Ich 
weiß  aber  ohne  jeden  Zweifel,  daß  es 
kein  Glück  war,  sondern  daß  der 
himmlische  Vater  uns  gerettet  hat. 

Ich  habe  mich  manchmal  gefragt, 
warum  er  eingegriffen  hat.  Viele  sind  in 
ähnlichen  Situationen  schon  umge- 
kommen. Ich  bin  sicher,  daß  sie  auch 
gebetet  haben  und  weiterleben  woll- 
ten. Warum  hat  der  Herr  an  uns  ge- 
dacht? Die  ganze  Nacht  in  dem  Flug- 
zeugwrack habe  ich  darüber  nachge- 
dacht. Ich  empfand  die  stille  Gewiß- 
heit, daß  unsere  Lebensspanne  von  ei- 
ner Macht  bemessen  wird,  die  über  uns 
steht.  Mike  und  ich  hatten  unsere  Mis- 
sion noch  nicht  beendet  -  wir  waren 
noch  nicht  zum  Sterben  bestimmt.  In 
den  zehn  Stunden,  bevor  ich  gerettet 
wurde,  dankte  ich  dem  Herrn  und  ver- 
sprach ihm,  ich  würde  das  Leben,  das 
er  mir  geschenkt  hatte,  erstens  zum  Se- 
gen meiner  Familie  und  zweitens  zum 
Segen  meiner  Mitmenschen  einsetzen, 
wo  er  mich  auch  haben  wollte.  D 


Steven  R.  Affleck,  Hoher  Rat  in  seinem 
Pfahl  in  Sandy,  Utah,  ist  Wirtschaßsberater 
und  hat  acht  Kinder. 
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So  sieht 
es  dort 
aus 


Mit  der  Kamera  an 
historischen  Stätten 
aus  der  Geschichte 
der  Kirche 


VEREINIGTE  STAATEN 
VON  AMERIKA 


Dies  ist  der  erste  Artikel  einer  Serie  von  photographi- 
schen Dokumentationen  zu  historischen  Stätten  aus  der 
Geschichte  der  Kirche,  wie  sie  heute  aussehen.  Wir  bereisen 
die  Gebiete,  die  für  die  Entwicklung  der  Kirche  wichtig  wa- 
ren, sehen,  wo  die  Mitglieder  gewohnt  haben  und  wo  der 
Prophet  Joseph  Smith  lebte  und  starb.  In  dieser  Ausgabe  se- 


hen wir  uns  historische  Stätten  in  New  York,  Pennsylva- 
nien,  Vermont  und  Ohio  an.  In  zukünftigen  Ausgaben 
verfolgen  wir  den  Weg  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
durch  Missouri,  Illinois  und  über  die  Prärie  ins  große 
Salzseetal.  Die  Photos  wurden  für  diesen  ersten  Teil  von 
Jed  Clark  und  Longin  Lonczyna  jun.  aufgenommen. 


1  #fo 

Luftaufnahme  des  Hügels  Cumorah  in  New  York.  Das  Monument  Das  Informationsgebäude  der  Kirche  steht  am  Fuß  des  Hügels  an 

steht  mitten  in  einer  Baumgruppe  in  der  linken  Bildmitte.  der  Straße. 
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Oben:  Die  Hauptstraße  in  Palmyra,  New  York.  In  dem  Haus  mit 
dem  weißen  Dach  in  der  Bildmitte  wurde  die  erste  Ausgabe  des  Bu- 
ches Mormon  gedruckt.  Im  zweiten  Stock  des  Hauses  mit  den  zwölf 
weißen  Fensterrahmen  befand  sich  die  Druckerei  von  Egbert  B. 
Grandin.  Die  mechanische  Druckerpresse,  auf  der  das  Buch  Mor- 


mon gedruckt  wurde,  befindet  sich  jetzt  im  Besitz  der  Kirche. 
Unten:  Blick  auf  die  Joseph-Smith-Gedenkstätte  in  Sharon,  Ver- 
mont, mit  einem  Teich  zwischen  zwei  Gebäuden,  in  denen  sich 
Informationszentrum  und  Missionarswohnungen  befinden. 
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Oben  links:  Eine  Nachbildung  des  Hauses  von  Peter  Whitmer  sen. 
in  Fayette,  Kreis  Seneca,  New  York,  wo  die  Kirche  am  6.  April  1830 
gegründet  wurde  .Oben  rechts:  Der  Grabstein  von  Joseph  und  Em- 
ma Smiths  kleinem  Sohn  ist  in  ein  Granitmonument  eingefügt  wor- 
den. Von  ihren  neun  Kindern  starben  fünf  schon  ganz  klein. 


Unten:  Luftaufnahme  der  Gegend  um  Harmony,  Pennsylvanien, 
wo  der  Prophet  mit  seiner  Frau  Emma  wohnte  und  wo  der  größte 
Teil  des  Buches  Mormon  übersetzt  wurde  und  fünfzehn  Abschnitte 
von  ,Lehre  und  Bündnisse'  offenbart  wurden.  Ihr  Haus  lag  links 
von  dem  grauen  Parkplatz  an  der  Straße  zur  rechten  Hand. 
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Oben:  Im  Laden  von  Newel  K.  Whitney  in  Kirtland,  Ohio,  wohnen 
jetzt  Missionare.  Das  Haus  ist  1823  erbaut  worden  und  hat  den  Pro- 
pheten und  seine  Familie  über  ein  Jahr  lang  beherbergt.  Brigham 
Youngs  erste  Begegnung  mit  Joseph  Smith  fand  statt,  als  der  Pro- 


phet gerade  hinter  dem  Laden  Holz  hackte.  Unten:  Dieses  hübsche 
Haus  gehörte  Joseph  Smith  sen.  und  seiner  Frau  Lucy;  hier  wohn- 
ten sie  in  den  letzten  Jahren  in  Kirtland.  Von  den  schönen  ur- 
sprünglichen Holzarbeiten  ist  noch  einiges  intakt. 
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Links:  Der  erste  Stock  des  Ladens  von  Newel  K.  Whitney  in  Kirt- 
land.  Die  Tür  gleich  links  führte  zu  den  Wohnräumen  der  Familie 
Smith  und  zu  dem  Zimmer,  wo  Joseph  Smith  wahrscheinlich  über- 
setzt hat.  Geradeaus  liegt  das  Zimmer,  das  die  Schule  der  Prophe- 
ten beherbergte,  wo  erhabene  geistige  Kundgebungen  stattfanden 
und  sogar  der  Erretter  erschien. 

Oben  rechts:  Eingangshalle  des  Hauses  von  John  Johnson  in 
Hiram,  Ohio,  wo  Joseph  und  Emma  Smith  wohnten,  während  der 
Prophet  an  der  neuen  Bibelübersetzung  arbeitete.  Aus  diesem 
Haus  wurde  der  Prophet  vom  Pöbel  gezerrt  und  draußen  geteert 
und  gefedert.  Nächste  Seite:  Der  Tempel  in  Kirtland  von  Osten. 
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Meine  Besuchsnachbarinnen 


Nonie  Gilbert 


■ 


■W  , 


Ich  möchte  Ihnen  eine  Liebes- 
geschichte erzählen. 
Ich  bin  kein  Mitglied  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
betrachte  aber  die  Frauen  Ihrer  Kirche 
als  meine  Schwestern.  Die  beiden 
Hauptgründe  dafür  sind  Leora  Duke 
und  Loraine  Stoddard. 

Kurz  nachdem  mein  Mann  und  ich 
vor  ein  paar  Jahren  nach  Farmington, 
Utah,  gezogen  waren,  besuchten  uns 
diese  beiden  Damen.  Sie  sagten  folgen- 
des -  alles  in  einem  Atemzug,  wenn  ich 
mich  recht  entsinne: 

„Hallo!  Wir  sind  Loraine  und  Leora, 
Ihre  Nachbarinnen  und  Besuchslehre- 
rinnen von  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage.  Wir  möch- 
ten Sie  gerne  einmal  im  Monat  besu- 
chen, mit  oder  ohne  religiöses  Ge- 
spräch, wie  sie  wollen  -  auf  jeden  Fall 
möchten  wir  aber  kommen  und  uns 
vergewissern,  daß  es  Ihnen  und  Ihrer 
Familie  gut  geht." 

Bis  dahin  hatte  ich  mit  Mormonen, 
die  mich  besucht  hatten,  keine  positi- 
ven Erfahrungen  gemacht.  Da  ich  jung 


und  etwas  intolerant  war,  hielt  ich  die 
Mormonen  für  penetrant  und  auf- 
dringlich, deshalb  hatte  ich  die  Besu- 
cher noch  nie  gebeten,  ein  zweites  Mal 
wiederzukommen . 

Jetzt  standen  plötzlich  zwei  Heilige 
der  Letzten  Tage  vor  mir  und  strahlten 
Wärme,  Liebe,  Offenheit  und  Anteil- 
nahme aus.  Sie  meinten  es  ganz  offen- 
sichtlich ernst.  Ich  verstand  das  nicht. 
Was  für  ein  Interesse  hatten  sie  an  mir 
oder  meiner  Familie? 

Anscheinend  war  es  Loraine  und  Le- 
ora wirklich  ernst  mit  ihrer  Anteilnah- 
me, sie  kamen  nämlich  wieder.  Ich  war 
fest  überzeugt,  daß  sie  das  Interesse 
verlieren  würden.  Es  war  gar  nicht 
leicht,  mich  zu  Hause  anzutreffen,  weil 
ich  einen  sehr  ausgefüllten  und  unre- 
gelmäßigen Tagesablauf  hatte.  Ihre  Be- 
mühungen und  die  Art,  mich  voll  und 
ganz  zu  akzeptieren,  bewirkten,  daß 
ich  anfing,  mich  auf  ihre  Besuche  zu 
freuen. 

Als  Leora  und  Loraine  anfingen, 
mich  zu  besuchen,  war  ich  Alkoholike- 
rin, ohne  mir  der  Krankheit  bewußt  zu 


sein.  Sie  beteten  in  den  langen  Mona- 
ten, in  denen  ich  darum  rang,  von  mei- 
ner Abhängigkeit  loszukommen,  und 
als  es  mir  schließlich  besser  ging,  mit 
mir  und  für  mich.  Außerdem  redeten 
sie  mit  niemandem  über  meine  Lage. 

Ohne  Kommentar  oder  Urteil  ertru- 
gen sie  meinen  Alkoholismus,  mein 
Rauchen,  meine  anstößige  Sprache 
und  Meinungen,  an  denen  sie  gewiß 
hätten  Anstoß  nehmen  können.  Mit 
großer  Liebe,  die  gewiß  von  Gott  inspi- 
riert war,  überwanden  sie  meine  eng- 
stirnige Einstellung  zu  den  Mormonen. 
Langsam  fühlte  ich  mich  als  akzeptier- 
tes Mitglied  meines  überwiegend  aus 
Heiligen  der  Letzten  Tage  bestehenden 
Gemeinwesens.  Ich  hatte  jetzt  Nachba- 
rinnen und  Freundinnen,  die  zufällig 
meine  Besuchslehrerinnen  waren. 

Wären  mir  Loraine  oder  Leora  beim 
ersten  oder  bei  einem  anschließenden 
Besuch  auch  nur  im  geringsten  unauf- 
richtig vorgekommen,  hätte  es  auf  gar 
keinen  Fall  noch  einen  weiteren  Besuch 
gegeben.  Nicht  einmal  hatte  ich  aber 
das  Gefühl,  sie  kämen  bloß,  weil  es  ihre 
Pflicht  war. 

Leora  und  Loraine  sind  jetzt  schon  ei- 
nige Jahre  meine  Besuchslehrerinnen, 
und  es  ist  einige  Jahre  her,  daß  ich  vom 
Alkohol  abhängig  war.  Ich  werde  nie 
vergessen,  wie  mir  die  beiden  Schwe- 
stern geholfen  haben,  davon  loszu- 
kommen. Sie  bleiben  meine  Freundin- 
nen. 

Sie  haben  mich  nie  verurteilt.  Sie  ha- 
ben mich  nie  durch  Klatsch  verraten. 
Sie  haben  immer  meine  Bitte  respek- 
tiert, das  religiöse  Gespräch  wegzulas- 
sen, und  akzeptiert,  daß  ich  in  einer  an- 
deren Religion  zufrieden  bin. 

Sie  lieben  und  akzeptieren  mich  ein- 
fach. 

Von  Loraine  und  Leora  lerne  ich  To- 
leranz. Ich  freue  mich,  daß  ich  nicht 
mehr  dazu  neige,  jeden,  dem  ich  be- 
gegne, gleich  innerhalb  von  sechzig  Se- 
kunden zu  beurteilen. 

Obwohl  ich  also  die  offizielle  Be- 
suchslehrbotschaft abgelehnt  habe,  ha- 
be ich  durch  ihr  Beispiel  Höheres  ge- 
lernt, nämlich  Liebe,  Toleranz  und 
Offenheit. 


Nonie  Gilbert,  Schriftstellerin  und  Mutter 
von  vier  Kindern,  ist  Beauftragte  für  Public 
Relations  der  Utah  Alcoholism  Foundation 
(Alkoholismus-Stiftung). 
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